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Die fatale Korrespondenz zwischen Desintegration in  
pädagogischen Kontexten und gesellschaftlicher Dominanz, hin  
zur Gewalt in der Schule

Wassilis Kassis*

1	 Einleitung

Bereits vorliegende Analysen zur Erklärung von Gewalt in der Schule gehen, wenn 
sie auf sozialisatorische Zusammenhänge für die Entwicklung der Gewalt rekur-
rieren, zur Hauptsache auf zwei Ursachen zurück. Diese zwei Ursachen werden 
dabei weitgehend unverbunden diagnostiziert, sodass sich zwei Theoriestränge 
entwickelten, die sich bislang nur am Rande trafen. So gilt es einerseits die Studien 
festzuhalten, welche auf die, für die gesellschaftliche Reproduktion notwendigen 
aber nicht minder problematischen, hierarchischen Sichtweisen zurückgehen und 
damit postulieren, dass Dominanzorientierungen als Ausdruck einer strukturell 
vermittelten Gewaltbereitschaft (Rommelspacher, 1993, 1997, 1998, 2002) die 
Gewalt in der Schule anheizen. 

Auf der anderen Seite wird im Rahmen der Desintegrationsthese, welche sich 
verallgemeinernd formuliert als Entwicklung von Gewaltbereitschaft auf Grund 
sozialer Desintegration der Individuen darstellen lässt (Heitmeyer, 1992; Heitmeyer 
et al., 1995; Heitmeyer und Sander, 1990; Heitmeyer und Imbusch 2005), eine 
Haltung eingenommen, welche den fehlenden oder schwachen sozialen Zusam-
menhalt der Gesellschaft spiegelt.

Obwohl bereits mehrfach der Sinn einer solchen Kontroverse und der damit 
einhergehenden Polarisierung hinterfragt wurde (vgl. hierzu beispielhaft Heitmeyer 
et al., 1995), liegen noch keine Entwürfe vor, welche sich nicht in einer müden 
Kompromissbereitschaft erschöpfen, sondern als ein theoretisch basierter und zugleich 
empirisch überprüfbarer Versuch der Koppelung von Desintegrations- und Domi-
nanzthese, hin zur Erklärung von Gewalt in der Schule, gewertet werden können. 

Die vorliegende Studie überprüft die Annahme, dass die Kopplung des Des-
integrations- und Dominanzthese im Hinblick auf die Ausübung physischer Gewalt 
männlicher Jugendlicher in der Schule eine sinnvolle theoretische und empirische 
Strategie darstellt. 

Es gilt aber vorerst eine Eingrenzung des zu behandelnden Themenbereichs 
vorzunehmen, welche die geschlechtsspezifische Thematisierung der Gewaltsozi-
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alisation betrifft. Da nicht nur das Ausmaß, sondern auch die Ursachen und der 
Entwicklungsverlauf von Gewalttätigkeit zwischen den Geschlechtern differieren 
(vgl. Loeber und Stouthamer-Loeber, 1998a), ist es sinnvoll Gewaltentwicklung 
und Gewaltphänomene differenziert nach Geschlecht zu bewerten. Somit gilt es 
sich zu vergegenwärtigen, dass physische Gewalt in der Schule in erster Linie nicht 
ein Jugend- sondern ein Jungenphänomen ist (vgl. Biedermann und Plaum, 1999, 
96). Aus der männlichen Geschlechterrolle heraus gilt die physische Gewalt gewis-
sermaßen als gelebte Männlichkeit (vgl. Wölfl, 2001), weshalb sie in der Schule in 
erste Linie ein mit der Jungensozialisation zusammenhängendes Phänomen dar-
stellt (vgl. Kassis, 2003a). Zudem wachsen männliche und weibliche Jugendliche 
zu einem beträchtlichen Teil in einem unterschiedlichen sozialen Umfeld auf (vgl. 
Maccoby, 1998), was wiederum zu unterschiedlichen Ursachen und Prozessen hin 
zu Gewalt führt. Bezogen auf Mädchen liegen zugleich zwar interessante aber doch 
erst fragmentarische Einsichten zu den Gewalt-Sozialisationserfahrungen vor (vgl. 
Böhnisch, 1999; Kassis, 2003b; Rommelspacher, 2002; Silkenbeumer, 2007; Wölfl, 
2001). Aus diesen Gründen fokussieren die folgenden Ausführungen auf die von 
Jungen ausgehende physische Gewalt in der Schule.

2	 Theoretische Einführung

2.1	 Desintegration aus erziehungswissenschaftlicher Sicht

Die vorzunehmende Fokussierung der Desintegrationsthese auf spezifische In-
teraktionsqualitäten in Familie und Schule soll dabei nicht fälschlicherweise und 
vorschnell als «Psychologisieren in der Gewaltdebatte» abgetan werden (vgl. z. B. 
Rommelspacher, 2002, 148f.). Mit dem hier vertretenen Ansatz wird ein ergänzender 
aber keineswegs als Ersatz zu wertender Beitrag zu den eher strukturell angelegten 
Arbeiten der Bielefelder (um Anhut und Heitmeyer) oder Marburger (um Imbusch) 
Forschungsgruppen (vgl. Heitmeyer und Imbusch 2005) geleistet.

Es kann davon ausgegangen werden, dass sich die Orte der Feststellung von 
Sozialisationsdefiziten gewaltbereiter Jungen nicht zwingend als die Orte der Ent-
stehung dieser Problemlagen betrachten lassen. In den familiären und schulischen 
Kontexten gewaltbereiter männlicher Jugendlicher werden sehr häufig gesamt-
gesellschaftliche Probleme sichtbar, die ihrerseits in den betreffenden spezifischen 
familiären und schulischen Sozialisationszusammenhängen eine eigene Interakti-
onsdynamik entwickeln.

Desintegrationserfahrungen in Elternhaus und Schule als die zwei relevantes-
ten pädagogischen Sozialisationsfelder Heranwachsender haben massive negative 
Auswirkungen auf die Persönlichkeitsentwicklung der Heranwachsenden. Dies 
konnte sowohl bezogen auf personale (vgl. Conger et  al., 1994; Connell et  al., 
1994), wie auch soziale (vgl. Albrecht und Howe, 1992; Dodge, Pettit und Bates, 
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1994; Kassis, 2005a) und fachliche Aspekte (vgl. McGinty, 1999; Randolph, Fraser 
und Orthner, 2004; Schoon, Parsons und Sacker, 2004) der Entwicklung männ-
licher Jugendlicher empirisch stimmig aufgezeigt werden. Der Aufeinanderbezug 
von Desintegrationserfahrungen sowohl im Elternhaus als auch in der Schule ist 
dagegen weniger intensiv erforscht (vgl. Kassis, 2002, 2005b). Dabei ist es gerade 
aus erziehungswissenschaftlicher Sicht zentral zu erfahren, von welcher Art und 
Qualität eine kombinierte Desintegrationswirkung wäre.

Die optimistische und teils auch naive Annahme, dass Gewalt nur noch an 
den Rändern der Gesellschaft auftrete/vorkomme, konnte mehrfach erfolgreich 
hinterfragt werden (Böhnisch, 1999, 128). Diese Erkenntnis ist aus sozialisations-
theoretischer Sicht von enormer Relevanz. Es kann durchaus zutreffen, dass die 
innere Struktur der Gesellschaft bezogen auf Gewalterscheinungen «unglücklich» 
(Arendt, 1997) und mit einem immer größer werdenden Unbehagen (Freud, 1997 
(1930)) in Elternhaus und Schule stabilisiert wird. Diese «unglückliche» Stabilität 
der Gesellschaft über Verinnerlichung sozialer Normen geht deswegen sehr häufig 
mit einer Destabilisierung des Innersten der Jungen, ihrer Psyche, einher. Womit 
die intendierte Gewalthemmung zu verstärkter Gewalt führt (vgl. Gruen, 1998) 
und damit zusammenhängend zu einer selbsterfüllenden Prophezeiung der die Ju-
gendlichen mit Argusaugen beurteilenden Gesellschaft (vgl. Wacquant, 2008), die 
schon immer gewusst haben möchte, dass die Jugendlichen massiv gewalttätig waren 
und sind. Es handelt sich demnach um eine psychische Desintegration männlicher 
Jugendlicher aus, im besten Fall gut gemeinter, Stabilisierungs- und Ordnungsabsicht 
Erwachsener. Damit werden auch Gedanken aktualisiert, die unter Elias’ Gewaltmo-
nopoldebatte (Elias, 1997b, 320ff.), Foucaults Analysen zum Disziplinwahn (vgl. 
Foucault, 1977) und Honneths Erkenntnissen zur «Mikrophysik der Macht» (vgl. 
Honneth, 1994) eine zentrale Aufmerksamkeit erhielten: Die Disziplinierung des 
Körpers in der Form von Gewaltdisziplin und damit einhergehend die Disziplin im 
Erziehungsalltag als die vordringliche Maßnahme im Umgang mit Jugendlichen. 
Wichtige Mediatoren dieser geglückten «unglücklichen» Stabilisierung und damit 
Desintegration von Jungen stellen rigide Erziehungsanstrengungen seitens ihrer 
Eltern und Lehrpersonen dar.

Im Anschluss an Anhut und Heitmeyer (2005) stellen wir die Frage nach der 
Wirkung der kommunikativ-interaktiven (z. B. der Umgang mit konfligierenden 
Interessen) und der kulturell-expressiven (z. B. emotionale Beziehungen) Sozialinte-
gration in Elternhaus und Schule auf die Gewaltentwicklung in der Schule. Hierbei 
geht es einerseits um die Verlässlichkeit von sozialen Bindungen und andererseits 
um die Qualität dieser Beziehungsstrukturen Jugendlicher zu Erwachsenen in El-
ternhaus und Schule. Aus erziehungswissenschaftlicher Sicht stellen wir die Frage, 
welche Kombination familiärer und schulischer Desintegration einen furchtbar 
fruchtbaren Boden für Gewalt darstellt.

© Swiss Sociological Association / Société suisse de sociologie / Schweizerische Gesellschaft für Soziologie; 
    Seismo Press, Zurich / Editions Seismo, Zurich / Seismo Verlag, Zürich



434	 Wassilis Kassis

2.2	 “Coercive Parenting” als desintegrationsfördernde Erfahrung 

In Anlehnung an die frühen und leider teilweise auch fast wieder in den Hintergrund 
getretenen Arbeiten von Patterson et al. (Patterson, DeBaryshe und Ramsey, 1989;  
1984) ist festzustellen, dass das “coercive parenting” (ein Erziehungsstil, welcher 
durch Inkonsistenz, eine hohe Strafintensität und emotional negatives Erziehungs-
verhalten charakterisiert ist) eine sehr wichtige Vorbedingung der Entwicklung von 
gewalttätigem Verhalten bei Jungen darstellt.

Die Untersuchung familiärer Erziehungsstile berücksichtigt Faktoren, welche 
die Interaktionen ihrer Mitglieder abbilden und anhand derer problematisches  
Verhalten von Heranwachsenden am besten vorhergesagt werden kann. Als Überset-
zung der Heitmeyerschen These auf die untersuchte Thematik ist festzustellen, dass 
infolge der Schwächung des familiären Zusammenhalts über einen inkonsistenten 
und zugleich kontrollierenden Erziehungsstil (Kassis, 2003b) Desintegrations- und 
Auflösungsprozesse der familiären Lebenswelt bewirkt werden (vgl. Noack, 2001; 
Noack und Wild, 1999), die stark mit den gewaltorientierten Einstellungen männ-
licher Jugendlicher zusammenhängen.

Anhut und Heitmeyer (2005) folgend, werden einerseits die Wirkung der 
kommunikativ-interaktiven Sozialintegration in der Familie, so z. B. der elterlichen 
Strafintensität, und andererseits der kulturell-expressiven Integration im Elternhaus, 
so z. B. den emotionalen Beziehungen zwischen Heranwachsenden und ihren Eltern, 
als relevante Prädiktoren der Gewaltentwicklung in der Schule aufgefasst. 

Demnach würde ein inkonsistenter Erziehungsstil die Verlässlichkeit der 
Bindungen zwischen Eltern und Heranwachsenden und damit nach Anhut und 
Heitmeyer die kulturell-expressive Integration in der Familie belasten. 

Ein kontrollierender Erziehungsstil würde zusätzlich auf eine problematische 
kommunikativ-interaktive Sozialintegration (vgl. ebenda) aufmerksam machen und 
damit eine weitere suboptimale Dimension dieser Beziehungsstrukturen beleuchten. 
Das gleichzeitige Wirken dieser zwei Faktoren stellt demnach die Sicherung der 
familiären Integration aus erziehungswissenschaftlicher Sicht in Frage. So geartete 
familiäre Desintegrationsprozesse fördern ihrerseits disruptives Verhalten der Jun-
gen in der Schule (Kassis, 2003b), welches seinerseits stark mit ausgeübter verbaler 
Gewalt von Lehrpersonen gekoppelt ist (Krumm, 1997a). 

Die im Elternhaus erfahrene Rigidität wird folglich funktional aufgenommen 
und belastet sowohl das Selbstkonzept der Jungen selbst, wie auch die Beziehungen 
zu anderen Jugendlichen. Das Selbstkonzept wird dahingehend tangiert, weil ein 
strafend-inkonsistenter Erziehungsstil keine positive, zukunftsbezogene Einschätzung 
der eigenen Möglichkeiten und Chancen inner- und außerhalb der Schule zulässt 
und dadurch eine wichtige Belastung für die Lebensgestaltung der männlichen Ju-
gendlichen darstellt (Guimond, Chatard, Martinot, Crisp und Redersdorff, 2006; 
Hugh-Jones und Smith, 1999). 
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Dies bedeutet, dass eine positive familiäre Einbettung eine wichtige und auch 
wirkungsvolle Ressource der Jungen ist, um soziale Beziehungen, sei es zu Gleichalt-
rigen oder zu Lehrpersonen, aufzubauen. Die Qualität der innerschulischen sozialen 
Beziehungen mit anderen Jugendlichen ist somit nicht alleine von den jeweiligen 
Interaktionen in der Schule abhängig, sondern auch – und dies in einem erheblichen 
Ausmaß – von den Vorerfahrungen der Jungen in ihrem familiären Umfeld.

2.3	 “Coercive Teaching”: Belastende Erfahrungen mit Lehrpersonen

Im Rahmen schulischer Umwelten werden, der vertretenen Sicht folgend, zentrale 
Beziehungsaspekte zwischen den Jungen und den Lehrpersonen erkundet, welche die 
Verlässlichkeit und die Qualität der Interaktionen thematisieren und damit relevante 
Aspekte eines “coercive teaching” darstellen könnten. Dies erfolgt, wiederum Anhut 
und Heitmeyer (2005) folgend mit dem Ziel, die psychische Integration der Institu-
tion Schule in der Wahrnehmung der männlichen Jugendlichen zu erkennen. Es setzt 
sich einerseits aus dem Vertrauensverhältnis und damit dem emotional fördernden 
Beziehungsaspekt der schulischen Sozialbeziehungen zwischen Lehrpersonen und 
SchülerInnen zusammen, welcher die kulturell-expressive Integration in der Schule 
darstellt. Im Mittelpunkt dieses Verhältnisses stehen sozial-erzieherische Zielset-
zungen: das Akzeptieren der Persönlichkeit des Schülers, das Ernstnehmen seiner 
Individualität und die Bereitschaft der Lehrpersonen zu Hilfe und Unterstützung 
angesichts Schwierigkeiten und Problemen des Jungen.

Andererseits und in Anlehnung an die kommunikativ-interaktive Sozialinte-
gration in der Schule soll hier auf eine problematische Qualität von Beziehungen 
zwischen Lehrpersonen und Jugendlichen sowie auf die, von Lehrpersonen ausge-
hende, ausgeübte psychische und/oder physische Gewalt eingegangen werden.

Der Machtmissbrauch durch Lehrpersonen und seine Auswirkungen auf das 
Klassenklima wurden erst in den letzten Jahren zu einem Thema in der Schulfor-
schung (vgl. Krumm, Lamberger-Baumann und Haider, 1997b). Unter Machtmiss-
brauch wird das Blamieren, Bloßstellen oder Lächerlichmachen von SchülerInnen 
durch Lehrpersonen oder auch das Schlagen von SchülerInnen verstanden. Nach 
Schubarths Review (2000) geben rund ein Drittel aller SchülerInnen an, im vergan-
genen Monat mehr als einmal durch Lehrpersonen gekränkt worden zu sein, und 
dies, indem sie blamiert, beschimpft oder beleidigt worden sind (vgl. ebenda, 84). 

Im Rahmen schulischer Umwelten sollten somit zentrale Beziehungsaspekte 
zwischen den Jugendlichen und den Lehrpersonen erkundet werden, welche die 
Verlässlichkeit und die Qualität dieser Interaktionen thematisieren. Dies erfolgt mit 
dem Ziel, die psychische Integration der Institution Schule in der Wahrnehmung 
der Jugendlichen zu erkennen. 
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2.4	 Gesellschaftliche Dominanzorientierungen

Die beschriebenen Desintegrationserfahrungen münden, so die hier vertretene 
Sichtweise, nicht direkt als solche in Gewalthandeln, sondern über die Aufnahme 
von an die Desintegrationserfahrungen angeschlossenen Dominanzerfahrungen, 
welche erst zur Gewalt führen. Die kommunikativ-interaktiven Desintegrationser-
fahrungen haben aus diesem Grunde nicht einzig eine wichtige Bedeutung für den 
situativen Kontext des Aufwachsens in Elternhaus und Schule, sondern auch bezogen 
auf die ihnen innewohnenden Kontinuitäten, Transformationen und Folgen. Die 
Gewaltausübung durch die Jungen wird so als eine individuelle Anpassung an sozial 
destabilisierende Situationen und damit als eine suboptimale Bewältigungsstrategie 
gewertet. 

Die theoretischen Arbeiten von Sidanius und Pratto (2001) aufnehmend, stellt 
sich die Frage, auf welche Kriterien zwecks Hierarchisierung sich die desintegrierten 
(männlichen) Jugendlichen stützen und darüber den Wunsch offenbaren, über andere 
Menschen dominieren zu dürfen. Diese Lernprozesse hin zu Hierarchisierung legen 
den unmittelbaren Boden für Gewalthandeln vor. Die Desintegrationserfahrungen 
haben dagegen die psychische Einstellungsstruktur dafür vorbereitet.

Zu diesem ersten Schritt der Analyse von familiären und schulischen Desinte-
grationenerscheinungen wird im Rahmen dieser Forschungsarbeit Rommelspachers 
(1993, 1997, 1998, 2002) bislang einzig auf theoretischer Ebene formulierte Domi-
nanzthese operationalisiert. Es wurden die zwei darin enthaltenen Unterkategorien 
«Geschlechterrollenstereotype» und «Gewaltaffinität» eingeführt. Unter Fortführung 
der bereits bestehenden Vorarbeiten (Kassis, 2005a) soll hier die Operationalisie-
rung der Dominanzthese und ihre Wirkung auf Schulgewaltphänomene überprüft 
werden.

Dominanzorientierung besteht, der Erkenntnis und den Empfehlungen 
Rommelspachers (1993, 1998) zufolge, ebenfalls aus Geschlechterrollenstereotypen. 
Diese stellen nicht einzig einen starken Dominanzanspruch gegenüber Frauen dar, 
sondern auch eine machtbesetzte Ausblendung von Reflexionsmöglichkeiten des 
eigenen Handelns. Die Hermeneutik des Selbst der männlichen Jugendlichen im 
Zeichen des Anderen (vgl. Liebsch, 1999) wird über die verbreiteten Geschlech-
terrollenstereotype mangelhaft dargestellt. Sie sollten nach Gruen (1998) als ein 
alltäglicher Verrat am eigenen Selbst gewertet werden. 

Im Anschluss an vorangehende Studien (Kassis, 2003b, 2003a) wurden die 
Prädiktionsstärke von Geschlechterrollenstereotypen und Gewaltaffinität auf die 
Gewaltentwicklung hin untersucht. Hierbei konnte festgestellt werden, dass sie eine 
eminente Voraussetzung derselben darstellen. Die «ganz normale Geschlechterrol-
lensozialisation» (Kassis, 2003b, 114 ff.) als eine Artikulation des ganz normalen 
Wahnsinns stellt wegen ihrer vorurteilshaften Nicht-Beachtung der Realität und 
ihres machtbeladenen Umgangs mit Menschen des eigenen und fremden Geschlechts 
einen wichtigen Prädiktor von Gewalt in der Schule dar. Die Jungen entwickeln 
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eine Haltung, die der Ausübung von Gewalt ambivalent begegnet, diese toleriert 
oder gar als legitimes Mittel der Konfliktregelung betrachtet und akzeptiert. Diese 
beunruhigende Normalität (vgl. Heitmeyer, 2003, 299) stabilisiert die gleichzeitig 
wirkende Ächtung wie auch die Akzeptanz von Geschlechterrollenstereotypen und 
formt dadurch das Feld für die männlichen Jugendlichen in einer höchst unüber-
sichtlichen Qualität.

Die Muster des Umgangs mit Geschlechterrollenstereotypen durch die Jun-
gen selbst sind, so die an Bourdieu (2005) anknüpfende Annahme, als Aspekt des 
Lebensstils (ebenda, 2002) und insbesondere als eine Form symbolischer Herrschaft 
(ebenda, 2005) zu sehen. Folgt man der bourdieuschen Grammatik des Sozialen und 
wendet diese auf die Gewaltsozialisation an, so müsste ein verinnerlichter, regelrecht 
inkorporierter Gewalthabitus erwartet werden. Zum Einen, weil der Gewalthabitus 
nicht einzig ein modus operandi, sondern zum Anderen auch – oder insbesondere – ein 
opus operatum, ein Produkt, darstellt, welches man selber «ist» und nicht nur «hat». 
Dies macht damit ein Sozialisationsprodukt sichtbar, welches den Referenzpunkt 
für die weiteren Auseinandersetzungen der männlichen Jugendlichen mit Gewalt 
ausrichtet, oder mit Bourdieu formuliert: Ein so entwickelter Habitus der Verbindung 
von Ungleichheitsideologie (Geschlechterrollenstereotype) und Gewaltakzeptanz 
stellt das «Körper gewordene Soziale» (1996, 161) der Gewaltsozialisation dar.

Der spezifische Habitus im Umgang mit Geschlechterrollenstereotypen wird, 
so die formulierte Annahme, durch den sozialen Umgang in Elternhaus, Schule 
und mit Gleichaltrigen strukturiert. Er strukturiert seinerseits das Gewalthandeln 
indem er als Wahrnehmungs-, Bewertungs- und Klassifikationsschema fungiert. Die 
Gewaltentwicklung wird damit nicht als rein private Angelegenheit herausgearbeitet 
und erfolgt entsprechend auch nicht autonom, sondern stellt die Konstitution von 
Realisationen und Bilanzierungen in Elternhaus, Schule und mit Gleichaltrigen 
dar.

«Soziale Dominanzorientierung» wird in der Logik von Strukturgleichungs-
modellen als ein gedachtes Konstrukt eingeführt, nämlich als eine endogene latente 
Variable, welche sich aus zwei manifesten Variablen, der «Gewaltakzeptanz» und den 
«Geschlechterrollenstereotypen», zusammensetzt. Dieses Konstrukt wird aus diesem 
Grunde bewusst anders konzipiert als bei Sidanius und Pratto (2001). 

3	 Empirische Untersuchung

3.1	 Hypothesen

Die beschriebene unheilvolle Verbindung zwischen familiärer und schulischer 
Desintegration ergibt, so die zu untersuchende These, einen aus erziehungswissen-
schaftlicher Sicht furchtbar fruchtbaren Boden für gewalt- und machtorientierte 
Dominanzorientierungen und in der Folge auch für Gewalthandeln.
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Im Modell soll untersucht werden, in welcher Beziehung bei männlichen 
Jugendlichen strafend-inkonsistenter Erziehungsstil, schulisches Selbstkonzept, Erfah-
rungen mit Lehrpersonen, Umgang mit Gleichaltrigen und Dominanzorientierung 
mit Gewalterfahrungen in und außerhalb der Schule stehen. Die im Mittelpunkt 
des Modells stehende und damit als zu erklärend gesetzte Variable der «in der Schule 
ausgeübten physischen Gewalt» durch männliche Jugendliche, kann nicht in einer 
eindimensionalen Beziehungsstruktur erklärt werden. Auf der Grundlage des vor-
gelegten theoretischen Modells lauten die Hypothesen (H

1
–H

11
) (vgl. Abb. 1) im 

Rahmen unserer explorativen Überprüfung folgendermaßen:
Ein rigider und zugleich inkonsistenter Erziehungsstil beeinflusst (H

1
) das 

schulische Selbstkonzept und damit den Glauben an die eigenen Fähigkeiten 
bzw. Zukunftsaussichten negativ, weil er den ihnen keine soziale und emotionale 
Sicherheit bietet. Zugleich (H

2
) führt ein solch gearteter Erziehungsstil dazu, dass 

die erfahrene Rigidität im Elternhaus die Akzeptanz anderer Gleichaltriger negativ 
beeinflusst. Diese Tendenz, in non-kommunikativer Form auf die eigenen Vorteile 
bedacht zu sein, wird über problematische Erfahrungen der männlichen Jugendlichen 
mit ihren Lehrpersonen verstärkt (H

3
). Diese Jugendlichen werden auch eher bereit 

sein, diese Rigidität in der Form von psychischer Gewalt an die MitschülerInnen 
weiter zu geben (H

4
).

Weiter wird davon ausgegangen, dass männliche Jugendliche eher dann bereit 
sein werden, Dominanzorientierungen aufzunehmen, wenn sie ein eher niedriges 
schulisches Selbstkonzept haben (H

5
), sie Gleichaltrige nicht auch als Gleichwertige 

akzeptieren können (H
6
) und ihre Erfahrungen mit den Lehrpersonen alles andere 

als von Gleichwertigkeit geprägt sind (H
7
).

Die Dominanzorientierung stellt eine wichtige Vorbedingung von Delinquenz 
außerhalb der Schule dar (H

8
). Die physische Gewalt in der Schule baut sich einerseits 

über die Delinquenzneigung außerhalb der Schule auf (H
9
) und andererseits über 

die psychische Gewalt in der Schule (H
10

). Dabei werden die gewaltunterstützenden 
Wirkungen der Dominanzorientierung von außen und somit indirekt (siehe H

8 
und

 

H
9
) auf die ausgeübte physische Gewalt in der Schule geleitet. Die Delinquenz-

neigung außerhalb der Schule und die in der Schule ausgeübte psychische Gewalt 
gelten demnach als eine Vorstufe der physischen Gewalt (H

9 
und H

10
). Eine weitere 

zu testende Hypothese betrifft das Nichtvorhandensein einer Beziehung. Dabei 
geht es (H

11
) um die nichtvorhandene direkte Beziehung zwischen den familiären 

Desintegrationsvariablen und den Gewalterfahrungen sowie der Annahme, dass 
die Dominanzorientierungen den Desintegrationserfahrungen, hin zur physischen 
Gewalt in der Schule, nachgelagert sind. 

Der über Strukturgleichungsmodelle zu ermittelnde so genannte wahre Wert 
der physischen Gewalt in der Schule ist somit nicht einzig ein Wert, der mit der 
erklärten Varianz unserer Kriteriumsvariablen im Zusammenhang steht, sondern 
auch ein Konsistenzwert, ein Wert also, der darüber Auskunft gibt, inwiefern die 
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eingeführten latenten Variablen die «in der Schule ausgeübte physische Gewalt» 
durch männliche Jugendliche stimmig vorhersagen. 

Abbildung 1	 Hypothesen

3.1.1	Zur Stichprobe und den eingesetzten Messinstrumenten
Die Ergebnisse stützen sich auf eine Fragebogenstudie mit 804 Jugendlichen, die 
wir in Basel/Schweiz im Jahre 2002 durchgeführt haben. Dieser Fragebogen wurde 
im Klassenraum unter Leitung einer Person aus der Forschungsgruppe ausgefüllt. 
Die Lehrpersonen waren während dieser Zeit nicht im Klassenzimmer anwesend. 
Die Eltern der Jugendlichen wurden um Erlaubnis gefragt, da die Probanden min-
derjährig waren. Auch die Jugendlichen selber konnten die Teilnahme verweigern. 
Von dieser expliziten Möglichkeit der Nichtteilnahme hat jedoch niemand Gebrauch 
gemacht.

Die im Rahmen dieses Beitrags erarbeiteten Analysen nutzten die Daten aus 
dieser größeren Untersuchung. Diese Teilstichprobe besteht, unserer Fragestellung 
folgend, aus n = 184 männlichen Jugendlichen aus 24 Klassen der 9. Schulstufe, 
15/16 Jahre alt, des Haupt- bzw. Realschulzugs (der organisatorische Zusammenzug 
des Haupt- bzw. Realschulzugs wird in Basel-Stadt Weiterbildungsschule genannt). 
82 (44.5%) der Jugendlichen waren ausländischer (nicht schweizerischer) Herkunft 
und 102 (55.5%) kamen aus der Schweiz.
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3.1.2	Die eingesetzten Messinstrumente
Die Items des Fragebogens sind als Likert-Skala mit vier Ausprägungen formuliert. 
Es handelt sich ausschließlich um Selbsteinschätzungen der Jugendlichen. Die 
eingesetzten Skalen (vgl. Tab. 1) wurden aus den Mittelwertscores gebildet und 
faktorenanalytisch auf Eindimensionalität hin überprüft. Fehlende Werte wurden 
über den Mittelwert der Skala ersetzt.

Die Skala «inkonsistenter Erziehungsstil», welche in Anlehnung an Krohne 
und Pulsack (1996) weiterentwickelt wurde, erfasst die Instabilität des elterlichen 
Erziehungsverhaltens (Kassis, 2003b). Über die Skala «kontrollierend-strafender 
Erziehungsstil» werden die autoritären Umgangsformen und damit ein stark eltern-
zentriertes Muster der Eltern-Kind-Beziehungen (Fend, 1986) erhoben. Die Skala 
enthält aber auch psychologische sowie verhaltensmäßige Sanktionsformen.

Die Skala «Zukunftsoptimismus» geht auf Fends (1986, 378) Skala «Kompe-
tenzbewusstsein der Zukunftsbewältigung» zurück. Die Antwortskala wurde von 
Nominal- auf Intervallskalierung verändert sowie die Items von 8 auf 4 reduziert. 
Die Skala fragt nach einer zukunftsbezogenen Einschätzung der eigenen Möglich-
keiten und Chancen.

Die Skala «Begabungsselbstbild» (Fend 1995) thematisiert die Selbstbeurteilung 
der Leistungsfähigkeit der männlichen Jugendlichen und damit ihre wahrgenommene 
Kompetenz Anforderungssituationen bei angemessener Lernanstrengung erfolgreich 
begegnen zu können.

Die Skala «Akzeptanz Anderer Jugendlicher» entstand in Anlehnung an die 
von Schütz (2000) im Anschluss an Bergemann und Johann (1985) verwendete 
Skala «Akzeptanz Anderer». Die Einstellung eigene Ziele auch zum Nachteil anderer 
durchzusetzen, wird auf der Skala durch niedrige Werte dargestellt.

Die Skala «Gewalt durch Lehrpersonen» ist eine Eigenentwicklung von Kassis 
(2003b) in Anlehnung an Krumm (Krumm, Lamberger-Baumann und Haider, 
1997c) und thematisiert die von Lehrpersonen ausgehende verbale und physische 
Gewalt gegen SchülerInnen.

Die Skala «Beziehung zu den Lehrpersonen» geht zurück auf die Skala «Aner-
kennung durch Lehrpersonen» von Fend (1995) und wurde leicht modifiziert. Sie 
thematisiert die Qualität der persönlichen Beziehung zu den Lehrpersonen.

Die Skala «Geschlechterrollenstereotype» wurde von Kassis in Zusammenarbeit 
mit dem Gleichstellungsbüro Basel-Stadt (2000) entwickelt. Die alles andere als 
reizvolle Einschnürung in ein Rollenkorsett (vgl. Endrikat, 2003) zeigt, inwieweit 
männliche Jugendliche ein eher traditionelles Rollenverständnis aufweisen, in dem 
der Mann der Frau als überlegen angesehen wird.

Die Skala «Gewaltakzeptanz» ist eine Eigenentwicklung von Kassis (2003b), 
welche zudem einzelne Items aus Heitmeyer et al. (1995) beinhaltet. Die zu unter-
suchenden Einstellungen thematisieren vorgefasste Meinungen der Jugendlichen, 
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die den Einsatz von Gewalt und Gegengewalt gutheißen, rechtfertigen oder ent-
schuldigen. 

Die Skalen «Psychische Gewalt ausüben» und «Physische Gewalt ausüben» 

sind Eigenentwicklungen von Kassis (2003b). Sie erfassen einerseits die Ausübung 
psychischer respektiv sozialer Gewalt, worunter hier das Ausschließen oder Formen 
des Ärgerns von MitschülerInnen verstanden wird. Andererseits wird die Ausübung  
von körperlichen Angriffen gegen MitschülerInnen thematisiert. Die Items beider 
Skalen sind geschlechtsspezifisch formuliert worden.

Die Skala «Delinquenztäter» erfasst Gewaltvorkommnisse, welche außerhalb 
der Schule vorfallen und sich gegen andere Jugendliche richten. Die Skala ist eine 
Weiterentwicklung von Kassis (2003b) auf der Grundlage von Heitmeyer et  al. 
(1995).

Tabelle 1	 Kennwerte eingesetzter Skalen

Skala Anzahl 
Items

Kennwert
Cronbach´s 

Alpha

Indikatives Item

Physische Gewalt in der Schule 
ausüben

6 0.88 Ich habe Schüler geschlagen oder sonst wie 
körperlich angegriffen.

Psychische Gewalt in der Schule 
ausüben

4 0.82 Ich habe Schüler gehänselt, hochgenommen 
oder sonst wie geärgert.

Delinquenztäter (außerhalb der 
Schule)

5 0.90 Du wolltest andere Jugendliche mit einem 
Messer, einer Pistole oder einer anderen Waffe 
einschüchtern.

Akzeptanz anderer Jugendlicher 3 Einzel-
items

- Ich versuche, auf die eine oder andere Art 
zu erreichen, dass die Leute das tun, was ich 
möchte.

Persönliche Beziehung zu Lehrper-
sonen

4 0.81 Ich kann bei uns den meisten Lehrpersonen 
vertrauen.

Gewalt durch Lehrpersonen 4 0.72 Du wurdest von einer Lehrperson beleidigt 
oder mit groben Worten beschimpft.

Geschlechterrollenstereotype 5 0.84 Der alte Ausspruch «die Frau gehört ins Haus 
und zur Familie» ist im Grund richtig, und es 
sollte auch so bleiben.

Gewaltakzeptanz 5 0.77 Wer nicht zurückschlägt oder sich nicht zur 
Wehr setzt, ist ein Feigling.

Begabungsselbstbild 4 0.78 In der Schule habe ich oft das Gefühl, dass ich 
weniger zustande bringe als die anderen.

Zukunftsoptimismus 4 0.74 Ich sehe ziemlich schwarz, wenn ich an meine 
Zukunft denke.

Kontrollierender Erziehungsstil 5 0.72 Meine Eltern dulden oft keinen Widerspruch.

Inkonsistenter Erziehungsstil 5 0.79 Ich habe das Gefühl, daß ich es meinen Eltern 
eigentlich nicht recht machen kann.
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3.1.3	Zum formulierten Strukturgleichungsmodell
Über das Strukturgleichungsmodell werden anhand empirischer Daten a priori 
formulierte Hypothesen zur Erklärung von Merkmalszusammenhängen zum Thema 
Gewalt in der Schule überprüft.

Als Analysestrategie wurde das von Jöreskog (1993) als «Model generating» 
vorgeschlagene Vorgehen gewählt. Darin wird versucht, ein Modell zu generieren, 
das sich sowohl gut an die Daten anpasst, als auch mit der Theorie übereinstimmt. 
Dabei wird die Frage der Kausalität nicht als vorrangig für den Einsatz dieses 
Rechenverfahrens bewertet. Aus wissenschaftstheoretischen und methodischen 
Gründen, die im Rahmen des vorliegenden Beitrags nicht weiter expliziert werden 
können (vgl. zur methodologischen Diskussion der Kausalitätsfrage Kassis, 2004 
bzw. die methodisch-empirische Auseinandersetzung hierzu in Maruyama, 1997), 
wird die Annahme von Kausalität in den Sozialwissenschaften als mehrfach unge-
sichert erachtet.

Das Strukturgleichungsmodell wurde mit dem Programm MPlus 4.0 gerechnet. 
Die MPlus Entwickler (Muthén und Muthén, 1998–2006) konzentrierten sich unter 
anderem darauf, die in der Rechenpraxis sehr häufig nicht zu erfüllende Forderung 
nach multivariat normalverteilten Daten bei der Schätzung von Strukturgleichungs-
modellen mit der Maximum-Likelihood-Methode (ML) zu überwinden. Auch unsere 
Daten erfüllen diese Forderung nicht. Im Rahmen von MPlus kann in diesem Fall 
die ML-robust-Variante verwendet werden. Zugleich wird der Vorteil, der erst durch 
die neuartige MPlus-Programmierung gegeben wird, genutzt, um auch latente mit 
manifesten Variablen in Beziehung zu setzen und nicht wie noch bei AMOS einzig 
latente mit latenten Variablen über Regressionspfade zu verbinden. Dadurch entsteht 
die Möglichkeit «Einvariable-Messmodelle» einzubringen. Die Stichprobe (N=184) 
kann mit 47 zu schätzenden Parametern stabil analysiert werden.

Die Beschreibung des Modells soll über die Definition der latenten Variablen 
vorgenommen werden. Die latenten Variablen werden über zwei oder drei manifeste 
Variablen gemessen. Im Folgenden werden diese Variablen vorgestellt.

–	 Die latente exogene Variable «strafend-inkonsistenter Erziehungsstil» gemessen 
über die manifesten Variablen inkonsistenter und kontrollierend-strafender 
Erziehungsstil. (Messmodell 1)

–	 Die latent exogene Variable «Erfahrungen mit Lehrpersonen» wird aus den 
manifesten Variablen «Persönliche Beziehung zu Lehrpersonen» und «Gewalt 
durch Lehrpersonen» gebildet. (Messmodell 2)

–	 Die latent endogene Variable «schulisches Selbstkonzept» setzt sich aus den 
manifesten Variablen «Begabungsselbstbild» und «Zukunftsoptimismus» 
zusammen. (Messmodell 3)

–	 Die latente endogene Variable «Akzeptanz anderer Jugendlicher» besteht aus 
drei Einzelitems (Messmodell 4).
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–	 Die latente endogene Variable «Dominanzorientierung» gemessen über die 
manifesten Variablen «Geschlechterrollenstereotype» und «gewaltaffine Ein-
stellungen». (Messmodell 5) 

–	 Die manifeste Variable «ausgeübte psychische Gewalt in der Schule» besteht 
aus dem gleichnamigen Faktor.

–	 Die manifeste Variable «Delinquenztäter außerhalb der Schule» gebildet aus 
dem gleichnamigen Faktor.

–	 Die manifeste Variable «ausgeübte phychische Gewalt in der Schule», die an-
zupeilende Effektvariable des Gesamtmodells besteht aus dem gleichnamigen 
Faktor.

4	 Ergebnisse zum entwickelten Strukturgleichungsmodell

Der R2-Wert (28.7%) kann durchaus als hoch gewertet werden (vgl. Abb. 2). Er 
weist aber auch darauf hin, dass wichtige Faktoren im Modell fehlen, die in weiteren 
Analysen ermittelt werden müssen.

Zur Struktur und den Passungen des Gesamtmodells siehe die dazugehörende 
Measures of Local Fit-Tabelle (vgl. Tab. 2 ).

Abbildung 2	 Jungen-Strukturgleichungsmodell „Physische Gewalt in der Schule“ 
Modell für Jungen
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c2 = 78.182; df = 71; p = .261; c2/df = 1.148, N = 184; CFI = .982; TLI = .977; RMSEA = .023; R2 = 28.7 (Physische 
Gewalt in der Schule). (Messfehler wurden ausgeblendet, nur signifikante und standardisierte Pfade).
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Um die Stabilität des ermittelten Strukturgleichungsmodells zu prüfen und den 
häufig anzutreffenden Kurzgriff von datenangepassten Modellen zu vermeiden, 
haben wir unser Modell sowohl mit einer 95%igen als auch mit einer 90%igen 
Zufallsteilstichprobe gerechnet (vgl. Tab. 3). Das Modell blieb stabil und alle Fit-
Werte sind weiterhin im erlaubten Bereich.

Tabelle 3	 Rechenvarianten des Modells: Zufallsteilstichproben

Berücksichtigte % 
aus der Stichprobe

N Chi2-Wert df p-Wert CFI TLI RMSEA SRMR

100 184 78.182 71 0.2614 0.982 0.977 0.023 0.060

95 177 78.167 71 0.2618 0.981 0.976 0.024 0.060

90 167 84.117 71 0.1368 0.968 0.958 0.033 0.064

Zugleich haben wir mit der Prozedur «Cluster» von Mplus geprüft, inwiefern das 
Modell klassensensitiv ist. Ob also einzelne aus den 24 berücksichtigten Klassen die 
Struktur des Modells nicht stützen. Auch diese Annahme konnte verworfen wer-
den. (c2 = 74.460; df = 71; p = .366; c2/df =1.048, N = 184; CFI = .991; TLI = .989; 
RMSEA = .016; SRMR = 0.060; R2 

 
= 28.7).

Die dritte Überprüfung betraf die Sensitivität des Strukturmodells bezüglich 
der Nationalität der männlichen Jugendlichen. Die Teilstichprobe mit den 82 aus-
ländischen Jungen (44.5% der Stichprobe) wurde eingebracht und die Modellfit-
werte blieben stabil (c2 = 78.948; df = 71; p = .269; c2/df = 1.111, N = 82; CFI = .967; 
TLI = .958; RMSEA = .034; SRMR = 0.079). Obwohl diese Teilstichprobe für eine 
definitive Überprüfung dieser Annahme sicherlich zu gering ausfällt, kann gesagt 
werden, dass sie als Indiz der Strukturgleichheit gewertet werden kann.

Die ermittelte Stabilität des ermittelten Strukturgleichungsmodells über die 
drei vorangehenden Analysen weist auf eine solide Modellstruktur hin, womit der 
Weg zur Diskussion der einzelnen Regressionspfade als gut abgesichert erscheint.

Die latente exogene Variable «strafend-inkonsistenter Erziehungsstil» weist 
einen hoch signifikanten direkten Effekt auf das schulische Selbstkonzept (Hypothese 
1) mit einem Pfadkoeffizienten von −0.491 (t (71) = −3.193, p < .001.) nach. Demnach 
wird das schulische Selbstkonzept zu 24.1% vom strafend-inkonsistenten Erzie-
hungsstil vorhergesagt: Je ausgeprägter also der strafend-inkonsistente Erziehungsstil 
ausfällt, desto mangelhafter entwickelt sich auch das schulische Selbstkonzept. 

Die zentrale Stellung des schulischen Selbstkonzepts in diesem Modell kann 
auch dadurch dargestellt werden, dass dieses (H5) eine negative Beziehung (Pfadko-
effizient −0.265 (t (71) = −1.706, p < .005.) zum Vorliegen von Dominanzorientierung 
aufweist. Je belasteter also das schulische Selbstkonzept von den einerseits rigiden 
und andererseits inkonsistenten elterlichen Erziehungsanstrengungen ist, desto eher 
sind die entsprechenden Jugendlichen bereit, sich Gewaltakzeptanz und Geschlech-
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terrollenstereotype anzueignen und damit auch die Bereitschaft aufzubauen, ihre 
Interessen mit Gewalt einzufordern.

Der zweite direkte Pfad von der latenten exogenen Variable «strafend-inkonsis-
tenter Erziehungsstil» weist mit einer Stärke von −0.395 (t (71) = −2.587, p < .001.) 
zur endogenen latenten Variablen «Akzeptanz anderer Jugendlicher» (Hypothese 2). 
Je ausgeprägter der kontrollierend-inkonsistente Erziehungsstil ausfällt, desto eher 
vermögen die betreffenden Jungen nicht, andere Jugendliche dahingehend zu ak-
zeptieren, dass sie auch andere Meinungen zulassen.

Die Wirkungen der in der Familie erlebten Rigidität werden, so ein weiteres 
Ergebnis, von dem pädagogischen Feld Schule sekundiert. Belastende Erfahrungen 
mit Lehrpersonen in der Form von Gewalt und einer belasteten persönlichen Be-
ziehung führen ebenfalls zu geringerer Akzeptanz anderer Jugendlicher (H3). Der 
dazugehörende Regressionspfad beträgt 0.292 und ist signifikant (t (71) = 2.313, 
p < .001). Hierzu gilt es somit auf den kombinierten Effekt der belastenden Erfah-
rungen in Elternhaus und Schule auf die Akzeptanz anderer Jugendlicher aufmerksam 
zu machen (R2 = 25.6%). Zugleich führen die beschriebenen Erfahrungen mit den 

Tabelle 2	 Measures of Local Fit für die Messmodelle, die aus mehr als einer 
Variablen bestehen

Modell Item Indicator  
reliability

Coercive Parenting (Messmodell 1)

Faktor Strafend-kontrollierender Erziehungsstil .686

Faktor Inkonsistenter Erziehungsstil .733

Coercive Teaching (Messmodell 2)

Faktor Gewalt durch Lehrpersonen .529

Faktor Persönliche Beziehung zu Lehrpersonen .520

Schulisches Selbstkonzept (Messmodell 3)

Faktor Zukunftsoptimismus .600

Faktor Begabungsselbstbild .674

Akzeptanz anderer Jugendlicher (Messmodell 4)

Einzelitem: Ich versuche, auf die eine oder andere Art zu erreichen, 
dass die Leute das tun, was ich möchte

.721

Einzelitem: Wenn ich etwas unbedingt erreichen will, verhalte ich mich 
ab und zu rücksichtslos

.707

Einzelitem: Wenn ich etwas Wichtiges vorhabe, nehme ich auf die 
Gefühle anderer normalerweise keine Rücksicht.

.821

Dominanzorientierung (Messmodell 5)

Faktor Geschlechterrollenstereotype .624

Faktor Gewaltakzeptanz .746
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Lehrpersonen zu einer erhöhten Bereitschaft sich Dominanzorientierung anzueig-
nen (H7). Die Stärke des diesbezüglichen Regressionspfades mit −0.483 als auch 
die diesbezüglichen Prüfwerte (t (71) = 2.806, p < .001) lassen an der Stärke dieser 
Beziehung keine Zweifel bestehen.

Die bereits ausgeführten Analysen zum Aufbau der Bereitschaft, Konflikte 
unter Gleichaltrigen nicht über die Missachtung der Bedürfnisse der anderen 
Jugendlichen durchzusetzen (Faktor «Akzeptant anderer Jugendlicher») führen 
uns zum nächsten Analyseschritt: In Falle der Hypothese 6 ist zu erkennen, dass 
höhere Werte bezüglich der angesprochenen Akzeptanz anderer Jugendlicher mit 
niedrigeren Werten (Pfadkoeffizient: −0.278) an Dominanzorientierung in Verbin-
dung zu bringen sind (t (71) = 1.998, p < .005). Einen ersten zusammenfassenden 
Schritt der vorgenommenen Analyse wagend, kann festgehalten werden, dass die 
Desintegration in den Interaktionsbedingungen des Aufwachsens in Elternhaus und 
Schule starke 48,5% der Varianz von Dominanzorientierung erklärt. Wer somit 
Gewaltakzeptanz und Geschlechterrollenstereotype bei männlichen Jugendlichen 
als ein Problem wertet, dem ist geboten, Sozialisationserfahrungen in Elternhaus 
und Schule mit zu moderieren.

Von der Dominanzorientierung ausgehend, ist zu beachten, dass die latente 
Variable Dominanzorientierung aus den zwei Skalen «Geschlechterrollenstereotype» 
und «Gewaltakzeptanz» zusammengesetzt worden ist, welche dann auch gleichmäßig 
(0.624 zu 0.746) auf die gebildete latente Variable «Dominanzorientierung» laden. 
Zugleich ist festzuhalten, dass es weder über die latente Variable «Dominanzorientie-
rung» noch über die zwei Desintegrationsvariablen («Erfahrungen mit Lehrpersonen» 
und «elterlicher Erziehungsstil») einen direkten Pfad zur Kriteriumsvariablen des 
Gesamtmodells, der «ausgeübten physischen Gewalt in der Schule», gibt, sondern 
ihre Wirkungen sich erst über weitere latente oder manifeste Variablen aufbauen 
(Hypothesen 8, 9 und 10). Dominanzorientierungen und Desintegrationserfah-
rungen sind demnach keineswegs mit ausgeübter physischer Gewalt in der Schule 
gleichzusetzen, stellen aber wichtige Entwicklungsbedingungen dieser dar.

Der im Rahmen des Strukturgleichungsmodells errechnete standardisierte 
Regressionspfad von der Dominanzorientierung zur Variablen «Delinquenztäter 
außerhalb der Schule» (Hypothese 8) beträgt .363 (t (71) = 2.895, p < .001.), Adjusted 
R2 = 13.2%. Je stärker somit die Dominanzorientierung ausfällt, desto wahrscheinli-
cher ist auch die Tatsache, dass die betreffenden männlichen Jugendlichen außerhalb 
der Schule als Delinquenztäter auffallen. 

Die Jungen, die als Delinquenztäter zu bezeichnen sind, werden auch mit einer 
großen Wahrscheinlichkeit in der Schule physische Gewalt ausüben (Hypothese 9). 
Der hierzu gehörende standardisierte Regressionspfad beträgt .351 (t (71) = 2.982, 
p < .001.). 

Die unter der Hypothese 3 beschriebenen negativen Effekte belastender Er-
fahrungen mit Lehrpersonen werden unter der Hypothese 4 weiterführend getestet. 
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In diesem Fall geht es um die Auswirkungen auf die ausgeübte psychische Gewalt 
durch die männlichen Jugendlichen. Auch dieser Effekt lässt an Deutlichkeit nicht 
zu wünschen übrig: Der Pfad beträgt −.536 (t (71) = −3.878, p <. 001). Hohe 28.7% 
der ausgeübten psychischen Gewalt in der Schule können durch diese Form von 
misslichen Erfahrungen mit Lehrpersonen erklärt werden. Die besondere Wich-
tigkeit dieses Ergebnisses hin zur ausgeübten psychischen Gewalt lässt sich auch 
dadurch untermauern, dass diese Gewaltform, die allzu häufig bagatellisiert wird, 
da sie ja keine «richtige» Gewalt, lies keine physische, darstellt, in einer starken und 
zugleich direkten Beziehung zur ausgeübten physischen Gewalt steht (H10). Der 
dazugehörende standardisierte Regressionspfad beträgt 0.367 und ist hochsignifi-
kant (t (71) = − 3.705, p < .001). Die Ausübung psychischer Gewalt in der Schule 
stellt demnach eine wichtige und damit auch notwendige Vorbedingung physischer 
Gewalt in der Schule dar, wenngleich sie keine hinreichende Bedingung für diese 
darstellt.

5	 Zusammenfassung und Diskussion

Der Ermahnung von Loeber und Stouthamer-Loeber (1998a, 250) folgend, wurde 
bei den vorgestellten Analysen zur Erklärung von Gewalt in der Schule versucht 
nicht einzig möglichst reliabel und valide gewalttätiges Verhalten aus der Tätersicht 
einzufangen. Dies ist und war sicherlich eine notwendige, aber weitaus nicht hinrei-
chende Bedingung, um Gewalterfahrungen zu verstehen. Es braucht aber zugleich, 
so Loeber und Stouthamer-Loeber (1998a), die Berücksichtigung von emotionalen, 
kognitiven und sozialen Faktoren der Täterjungen. Ohne dieses «Set», wie Loeber 
und Stouthamer-Loeber es formulierten, den Zusammenzug dieser verschiedenen 
Faktoren, wird Gewalt rein behavioristisch gedeutet. Infolgedessen haben wir die 
kommunikativ-interaktiven Bedingungen des Aufwachsens männlicher Jugendlicher 
mit Indikatoren aus den Bereichen Erfahrungen mit Lehrpersonen, Selbstkonzept 
und Gleichaltrigenumfeld in Verbindung gesetzt, um Gewalterfahrungen nicht einzig 
über einen semiotischen Blick als Oberflächenphänomene zu erkennen, sondern 
sie aus dem Gesamtzusammenhang des Alltags der männlichen Jugendlichen als 
vernetzte Tiefen- und Oberflächenphänomene zu verstehen.

Das Querschnittdesign und die Stichprobengröße gewähren durchaus interes-
sante Einsichten in die Gewalt-Sozialisationsprozesse von Jungen, müssten allerdings 
über umfangreichere Längsschnittstudien bestätigt werden, um Entwicklung im 
eigentlichen Sinne aufzeigen zu können.

Im Rahmen der vorgenommenen Analysen konnte aufgezeigt werden, dass 
die Korrespondenz zwischen der Desintegration in pädagogischen Sozialisations-
feldern und den gesellschaftlichen Dominanzorientierungen zu physischer Gewalt 
männlicher Jugendlicher in der Schule führt. Physische Gewalt in der Schule kann 

© Swiss Sociological Association / Société suisse de sociologie / Schweizerische Gesellschaft für Soziologie; 
    Seismo Press, Zurich / Editions Seismo, Zurich / Seismo Verlag, Zürich



448	 Wassilis Kassis

demnach als ein Phänomen bezeichnet werden, welches wohl nur in den seltensten 
Fällen primär als situative Entladung in der Schule gewertet werden kann, sondern 
viel eher als ein Verhalten, welches sich im Rahmen eines komplexen und mul-
tifaktoriellen Gewaltsozialisationsprozesses erworben und damit auch regelrecht 
eingeübt werden konnte.

Die Akteure dieses Prozesses sind nebst den männlichen Jugendlichen selber, 
ihre Eltern, ihre Lehrpersonen sowie aber auch unsere Gesellschaft mit den stark 
verbreiteten Dominanzorientierungen, die demnach als überindividuellen geistiges 
Risikoverhalten hin zu Gewalt definiert werden können.

Als fatal bezeichnen wir dabei die sehr hohe Wahrscheinlichkeit des Auftretens 
mehrerer Gewaltphänomene (psychische Gewalt, Delinquenzneigung und physische 
Gewalt) unter dieser Aufschaukelungsdynamik wie aber auch die aus erziehungswis-
senschaftlicher Sicht erschreckende Passung zwischen Desintegrationserfahrungen 
und Dominanzorientierungen.

Aufbauend auf den durchgeführten empirischen Analysen über Strukturglei-
chungsmodelle erkennen wir, dass die gesellschaftlichen Dominanzorientierungen, 
die einen Herrschaftsanspruch auf andere Menschen legitimieren nicht zwangsläufig 
übernommen werden. Erst unter der belastenden Bedingung der kommunikativ-
interaktiven Desintegration (vgl. Anhut und Heitmeyer 2005) in Elternhaus und 
Schule baut sich unter den männlichen Jugendlichen die Bereitschaft auf, den All-
machtsanspruch der Dominanzorientierungen ihr Eigen zu nennen. So postulieren 
wir demnach, dass infolge der Schwächung der familiären Bindemittel über einen 
inkonsistenten und zugleich kontrollierenden Erziehungsstil (Kassis, 2003b) Desin-
tegrationsprozesse der familiären Lebenswelt bewirkt werden. Die Mechanismen und 
die konkret ablaufenden Prozesse in Elternhaus, Schule und Gleichaltrigenbeziehun-
gen konstituieren somit erst das Koordinatengefüge der kommunikativ-interaktiven 
Desintegration und pflastern damit den Weg hin zu Gewalt in der Schule.

Wir können festhalten, dass die Täterjungen auch bei der zweiten relevanten 
Erwachsenengruppe, den Lehrpersonen, keine Ressourcen finden, um ihre persönli-
chen und schulischen Probleme anzugehen. Sie erleben ebenfalls überdurchschnittlich 
häufig, dass Lehrpersonen sie verbal angreifen.

Hierbei halten wir nochmals fest: Die Entwertung männlicher Jugendlicher 
im Elternhaus, im Umgang mit den Gleichaltrigen und in der Schule mündet mit 
einer sehr hohen Wahrscheinlichkeit (49%!) darin, andere Menschen gering zu 
schätzen.

Die pädagogisch-psychologische «Kälte» in den Kontexten des Aufwachsens 
männlicher Jugendlicher (vgl. Eisenberg, 2002) ist somit in relevanter Weise mit- 
aber keineswegs alleine verantwortlich für die Erosion der Sozialisationsbedingungen 
Heranwachsender. Zuwendung und kritische Akzeptanz bleiben dadurch auch 
im frühen 21. Jahrhundert eminent für eine gelungene soziale Entwicklung von 
männlichen Jugendlichen.
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Im Rahmen der vorgestellten Ergebnisse wurde deutlich, dass einer Gesell-
schaft, der eine präventive Herangehensweise an das Gewaltproblem sehr wichtig 
ist, sowohl den Erziehungsstil der Eltern als auch der Umgang in der Schule alles 
andere als egal sein kann. Wenn aber zwischen Elternhaus und der Schule weder 
über Erziehungsziele und schon gar nicht über Erziehungsstile eine Diskussion 
stattfindet, muss die Frage nach einer effizienteren Koppelung von Elternhaus 
und Schule gestellt werden. Die getragenen Gewalt-Sozialisationslasten unserer 
psychischen Brücken bleiben damit so lange unerkannt, wie die fein und ungleich 
verteilten Spannungen der Bedingungen des Aufwachsens von Jungen unerforscht 
bleiben. Die Toleranz hingegen der beschriebenen pädagogischen Desintegrations-
erfahrungen lässt sich als ein riskantes und nicht-empfehlenswertes Spiel mit der 
Ungleichheitsakzeptanz (vgl. Heitmeyer, 2003, 302) von Sozialisationsbedingungen 
männlicher Jugendlicher darstellen. 

6	 Literatur

Albrecht, Günter and Carl-Werner Howe. 1992. Soziale Schicht und Delinquenz. Verwischte Spuren 
oder falsche Fährte? Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie, 44(4): 697–730.

Albrecht, Helfried T. and Rainer K. Silbereisen. 1993. Risikofaktoren für Peerablehnung im Jugendalter: 
Chronische Belastungen und akute Beeinträchtigungen. Zeitschrift für Entwicklungspsychologie 
und Pädagogische Psychologie, 25(1): 1–28.

Angehrn, Emil. 1999. «Selbstverständigung und Identität. Zur Hermeneutik des Selbst». In Burkhard 
Liebsch (Ed.), Hermeneutik des Selbst – Im Zeichen des Anderen. Zur Philosophie Paul Ricoeurs. 
Freiburg, München: Alber.

Anhut, Reimund and Wilhelm Heitmeyer. 2005. «Desintegration, Anerkennungsbilanzen und die Rolle 
sozialer Vergleichsprozesse». In Wilhelm Heitmeyer & Peter Imbusch (Eds.), Integrationsptotenziale 
einer modernen Gesellschaft: VS Verlag für Sozialwissenschaften.

Arendt, Hannah. 1997. Rahel Varnhagen. München: Piper.

Bergemann, N. and G. K. Johann. (1985). Zur Erfassung von Selbstakzeptanz und Akzeptanz Anderer: 
Eine deutschsprachige Version der Berger-Skalen.Unpublished manuscript.

Biedermann, Thomas and Ernst Plaum. 1999. Aggressive Jugendlichen: Fakten, Theorien, Hintergründe 
und methodische Zugangsweisen. Wiesbaden: Deutscher Universitäts-Verlag.

Böhnisch, Lothar. 1999. Abweichendes Verhalten. Weinheim: Juventa.

Bourdieu, Pierre. 2002. Die feinen Unterschiede. Frankfurt am Main: Suhrkamp.

Bourdieu, Pierre. 2005. Die männliche Herrschaft. Frankfurt am Main: Suhrkamp.

Bourdieu, Pierre and Loic Wacquant. 1996. Reflexive Anthropologie. Frankfurt am Main: Suhrkamp.

Conger, Rand D., Xiaojia Ge, Glen H. Elder, Frederick O. Lorenz and Roland L. Simons. 1994. 
Economic Stress, Coercive Family Process, and Developmental Problems of Adolescents. Child 
Development, 65: 541–561.

Connell, James Patrick, Margaret Beale Spencer and Lawrence J. Aber. 1994. Educational Risk and 
Resilience in African-American Youth: Context, Self, Action, and Outcomes in School. Child 
Development, 65: 493–506.

© Swiss Sociological Association / Société suisse de sociologie / Schweizerische Gesellschaft für Soziologie; 
    Seismo Press, Zurich / Editions Seismo, Zurich / Seismo Verlag, Zürich



450	 Wassilis Kassis

Dodge, Kenneth A., Gregory S. Pettit and John E. Bates. 1994. Socialization Mediators of the Relation bet-
ween Socioeconomic Status and Child Conduct Problems. Child Development, 65: 649–665.

Eisenberg, Götz. 2002. Gewalt, die aus der Kälte kommt. Amok – Progrom – Populismus. Giessen: 
Psychosozial-Verlag.

Elias, Norbert. 1997b. Ueber den Prozess der Zivilisation, Band 2. Frankfurt am Main: Suhrkamp.

Endrikat, Kirsten. 2003. «Ganz normaler Sexismus. Reizende Einschnürung in ein Rollenkorsett». In 
Wilhelm Heitmeyer (Ed.), Deutsche Zustände, Folge 2. Frankfurt am Main: Suhrkamp.

Fend, Helmut. 1986. 6 Ego-Strength Development and Pattern of Social Relationship. Child Develop-
ment: 86–108.

Fend, Helmut. 1995. Der Umgang mit Schule in der Adoleszenz : Aufbau und Verlust von Lernmotivation, 
Selbstachtung und Empathie. Bern: Huber.

Fend, Helmut and Hans-Georg Prester. 1986. Dokumentation der Skalen des Projekts «Entwicklung 
im Jugendalter». Universität Konstanz, Konstanz.

Foucault, Michel. 1977. Überwachen und Strafen. Die Geburt des Gefängnisses. Frankfurt am Main: 
Suhrkamp.

Freud, Sigmund. 1997 (1930). «Das Unbehagen in der Kultur». In Sigmund Freud (Ed.), Das Unbehagen 
in der Kultur und andere kulturtheoretische Schriften. Frankfurt am Main: Fischer.

Gruen, Arno. 1998. Der Verrat am Selbst. München: dtv.

Guimond, Serge, Armand  Chatard, Delphine Martinot, Richard J.  Crisp and Sandrine  Redersdorff. 
2006. Social Comparison, Self-Stereotyping, and Gender Differences in Self-Construals. Journal 
of Personality and Social Psychology, 90(2): 221–242.

Hefler, Gerd, Klaus Boehnke and Petra Butz. 1999. Zur Bedeutung der Familie für die Genese von 
Fremdenfeindlichkeit bei Jugendlichen. Zeitschrift für Soziologie der Erziehung und Sozialisation, 
19(1): 72–87.

Heitmeyer, Wilhelm. 1987. Rechtsextremistische Orientierungen bei Jugendlichen. Weinheim: Juventa.

Heitmeyer, Wilhelm. 1992. Desintegration und Gewalt. Deutsche Jugend, 40(3): 109–122.

Heitmeyer, Wilhelm (Ed.). 2003. Deutsche Zustände 2. Frankfurt am Main: Suhrkamp.

Heitmeyer, Wilhelm, Heike Buhse, Joachim Liebe-Freund, Kurt Möller, Joachim Müller, Helmut Ritz, 
Gertrud Siller and Johannes Vossen. 1993. Die Bielefelder Rechtsextremismus-Studie. Weinheim: 
Juventa.

Heitmeyer, Wilhelm, Birgit Collmann, Jutta Conrads, Ingo Matuschek, Dietmar Kraul, Wolfgang Kühnel, 
Renate Möller and Matthias Ulbrich-Hermann. 1995a. Gewalt. Schattenseiten der Individualisierung 
bei Jugendlichen aus unterschiedlichen Milieus. Weinheim: Juventa.

Heitmeyer, Wilhelm, Jutta Conrads, Dietmar Kraul, Renate Möller and Matthias Ulbrich-Herrmann. 
1995. Gewalt in sozialen Milieus. Zeitschrift für Sozialisationsforschung und Erziehungssoziologie, 
15(2): 145–167.

Heitmeyer, Wilhelm and Uwe Sander. 1990. «Individualisierung und Verunsicherung». In Wilhelm Heit-
meyer & Thomas Olk (Eds.), Individualisierung von Jugend. Weinheim / München: Juventa.

Honneth, Axel. 1994. Desintegration; Bruchstücke einer soziologischen Zeitdiagnose. Frankfurt am Main: 
Fischer Taschenbuch.

Hugh-Jones, Siobhan and Peter K. Smith. 1999. Self-reports of short- and long-term effects of bullying 
on children who stammer. British Journal of Educational Psychology, 69: 141–158.

Hügli, Anton. 1998a. «‹Damit ein Anfang sei…›. Eine philosophische Reflexion über Sinn und Bedeu-
tung der Elternschaft». In Dieter Bürgin (Ed.), Triangulierung. Der Übergang zur Elternschaft. 
Stuttgart.

Jöreskog, K. G. 1993. “Testing structural equations models”. In Kenneth A. Bollen & J. S. Long (Eds.), 
Testing structural equations models. Newbury Park, CA: Sage.

© Swiss Sociological Association / Société suisse de sociologie / Schweizerische Gesellschaft für Soziologie; 
    Seismo Press, Zurich / Editions Seismo, Zurich / Seismo Verlag, Zürich



Die fatale Korrespondenz zwischen Desintegration in pädagogischen Kontexten und …	 451

Kassis, Wassilis. 2002a. Erziehungswissenschaftliche Prädiktoren zum Thema «Gewalttätige Jungen 
in der Schule». Worin unterscheiden sich Täter von Nicht-Tätern? Zeitschrift für Empirische 
Pädagogik., 16(4): 453–480.

Kassis, Wassilis. 2002b. Gewalttäter in der Schule: Das Produkt ihres Selbst und ihres sozialen Umfelds. 
Bulletin der Arbeitsgemeinschaft LehrerInnen für Geistigbehinderte, 2002(4): 21–27.

Kassis, Wassilis. 2003a. Die Wirkungsweise von Geschlechterrollenstereotypen auf die Gewaltentwicklung 
männlicher Schüler. Schweizerische Zeitschrift für Bildungswissenschaften., 24(1): 143–160.

Kassis, Wassilis. 2003b. Wie kommt die Gewalt in die Jungen? Soziale und personale Faktoren der Gewaltent-
wicklung bei männlichen Jugendlichen im Schulkontext. Bern: Haupt.

Kassis, Wassilis. 2003c. Wie kommt Gewalt in die Jungen? Soziale und personale Faktoren der Gewaltent-
wicklung bei männlichen Jugendlichen im Schulkontext. Bern: Haupt Verlag.

Kassis, Wassilis. 2003a. Die Wirkungsweise von Geschlechterrollenstereotypen auf die Gewaltentwicklung 
männlicher Schüler. Schweizerische Zeitschrift für Bildungswissenschaften., 24(1): 143–160.

Kassis, Wassilis. 2004, Begutachtungsverfahren positiv abgeschlossen. Komplexität und Kausalität in der 
erziehungswissenschaftlich motivierten Gewalt-Sozialisationsforschung. Erscheint im Jahr 2004 
in der Zeitschrift für Erziehungswissenschaft (ZfE), 2004: 1–24.

Kassis, Wassilis. 2005a. Ausländerfeindlich motivierte Gewaltakzeptanz Jugendlicher zwischen gesell-
schaftlichen Dominanz- und schulischen sowie familiären Desintegrationserfahrungen: Eine 
Annäherung über Strukturgleichungsmodelle. Zeitschrift für Erziehungswissenschaft (ZfE), im 
Erscheinen, Begutachtungsverfahren positiv abgeschlossen: 1–20.

Kassis, Wassilis. 2005b. «Über die verschlungenen Beziehungen zwischen Erziehungsstil und Gewal-
terfahrungen männlicher Jugendlicher». In Joachim Küchenhoff, Anton Hügli & Ueli Mäder 
(Eds.), Gewalt: Ursachen, Formen, Prävention. Giessen: Psychosozial-Verlag.

Krohne, Heinz Walter. 1996. Das Erziehungsstil-Inventar: ESI : Manual / von Heinz W. Krohne und 
Andreas Pulsack. Stuttgart: Kohlhammer.

Krumm, Volker. 1997b. Gewalt in der Schule. Empirische Pädagogik, 11(2): 111–116.

Krumm, Volker. 1997d. Antwort auf Peter Posch. Empirische Pädagogik, 11(2): 285–294.

Krumm, Volker, Birgit Lamberger-Baumann and Günter Haider. 1997c. Gewalt in der Schule – auch 
von Lehrern. Empirische Pädagogik, 11(2): 257–274.

Loeber, Rolf and Magda Stouthamer-Loeber. 1998a. Development of juvenile aggression and violence: 
Some comon misconceptions and controversies. American Psychologist, 53: 242–259.

Maccoby, E. Eleanor. 1998. The two sexes: growing up apart, coming together. Cambridge, Mass.: Belknap 
Press of Harvard University Press.

McGinty, Sue. 1999. Resilience, Gender, and Success at School (Vol. 1). New York: Lang.

Muthén, Linda K.  and Bengt O. Muthén. 1998–2006. Mplus. Statistical Analysis With Latent Variables 
(Version 4). Los Angeles: Muthén & Muthén.

Noack, Peter. 2001. Fremdenfeindliche Einstellungen vor dem Hintergrund familialer und schulischer 
Sozialisation. Politische Psychologie, 9(1): 67–80.

Noack, Peter and Elke Wild. 1999. «Ueberlegungen zur Entwicklung von aggressiven und rechtsextremen 
Einstellungen». In Mechthild Schäfer & Dieter Frey (Eds.), Aggression und Gewalt unter Kindern 
und Jugendlichen. Göttingen: Hogrefe.

Patterson, G. R., Barbara D. DeBaryshe and Elizabeth Ramsey. 1989. A Developmental Perspective on 
Antisocial Behavior. American Psychologist, 44(2): 329–335.

Patterson, Gerald R. and Magda Stouthamer-Loeber. 1984. The Correlation of Family Management 
Practices and Delinquency. Child Development, 55: 1299–1307.

Randolph, Karen A., Mark W. Fraser and Dennis K. Orthner. 2004. Educational Resilience Among 
Youth at Risk. Substance Use and Misuse, 39(5): 747–267.

© Swiss Sociological Association / Société suisse de sociologie / Schweizerische Gesellschaft für Soziologie; 
    Seismo Press, Zurich / Editions Seismo, Zurich / Seismo Verlag, Zürich



452	 Wassilis Kassis

Rommelspacher, Birgit. 1993. «Männliche Gewalt und gesellschaftliche Dominanz». In Hans-Uwe Otto 
& Roland Merten (Eds.), Rechtsradikale Gewalt im vereinigten Deutschland. Jugend im gesellschaft-
lichen Umbruch. Opladen: Leske + Budrich.

Rommelspacher, Birgit. 1997. «Identität und Macht. Zur Internalisierung von Diskriminierung und 
Dominanz». In Heiner Keupp & Renate Höfer (Eds.), Identitätsarbeit heute. Frankfurt am Main: 
Suhrkamp.

Rommelspacher, Birgit. 1998. Dominanzkultur. Berlin: Orlanda.

Rommelspacher, Birgit. 2002. Anerkennung und Ausgrenzung : Deutschland als multikulturelle Gesellschaft. 
Frankfurt am Main: Campus.

Schoon, Ingrid, Samantha Parsons and Amanda Sacker. 2004. Socioeconomic Adversity, Educational 
Resilience, and Subsequent Levels of Adult Adaption. Journal of Adolescent Research, 19(4): 
383–404.

Schubarth, Wilfried. 2000. Gewaltprävention in Schule und Jugendhilfe. Neuwied: Luchterhand.

Schütz, Astrid. 2000. Psychologie des Selbstwertgefühls. Stuttgart: Kohlhammer.

Sidanius, Jim and Felicia Pratto. 2001. Social dominance: An intergroup theory of social hierarchy and 
oppression. Cambridge: Cambridge University Press.

Wölfl, Edith. 2001. Gewaltbereite Jungen – was kann Erziehung leisten? München: Ernst Reinhardt.

© Swiss Sociological Association / Société suisse de sociologie / Schweizerische Gesellschaft für Soziologie; 
    Seismo Press, Zurich / Editions Seismo, Zurich / Seismo Verlag, Zürich



L’émergence des évangéliques en Suisse	 453Swiss Journal of Sociology, 35 (3), 2009, 453–477	

L’émergence des évangéliques en Suisse 
Implantation, composition socioculturelle et reproduction de 
l’évangélisme à partir des données du recensement 2000

Olivier Favre et Jörg Stolz*

1	 Un milieu qui intrigue

Tant au niveau planétaire qu’en Suisse, le courant évangélique intrigue par son déve-
loppement rapide. En zones rurales ou citadines, quelques fois en rejetant la société 
moderne mais souvent en adoptant les technologies les plus récentes, ce mouvement 
ne cesse d’implanter de nouvelles Eglises là où d’autres semblent avoir abandonné. 
Analystes du champ religieux, acteurs institutionnels des grandes Eglises, autorités 
civiles ou encore journalistes s’interrogent. L’observateur extérieur hésite entre fas-
cination pour ce réveil religieux, inattendu dans une société fortement sécularisée, 
et circonspection à l’égard d’une religiosité militante, capable de mettre en cause la 
privatisation du religieux de nos sociétés modernes.

Dans ce contexte, il n’est pas surprenant qu’un nombre croissant de travaux 
se concentrent sur l’analyse des évangéliques et, notamment pour la Suisse, dans 
une perspective historique et théorique (Lüthi, 2004 ; Gäbler, 1983, Gäbler et 
Ziegler, 1995 ; Campiche, 2001), qualitative et ethnographique (Monnot, 2006) 
ou encore quantitative (Stolz, 1999). Et surtout, il faut mentionner la première en-
quête représentative de l’ensemble du milieu évangélique helvétique menée en 2003 
(Favre, 2006 ; Stolz et Favre, 2005) dans la mesure où elle a contribué de manière 
significative à la compréhension de ce groupe socioreligieux hautement diversifié. 
Dans cette étude, nous avons pu mettre en évidence les croyances et les pratiques, 
mais aussi les valeurs et opinions sociopolitiques qui caractérisent les évangéliques. 
Nous avons aussi pu montrer que la reproduction du milieu repose notamment sur 
la capacité de socialiser et intégrer durablement les nombreux enfants qu’engendrent 
les couples évangéliques. 

Mais ces recherches sont restées limitées dans leur étendue et leur approfon-
dissement. Avec sa quarantaine de dénominations et centaines de groupes locaux 
indépendants, l’évangélisme est en effet d’une telle diversité que des études reposant 
sur les échantillons habituellement admis en sciences sociales ne peuvent que par-
tiellement rendre compte de cette pluralité interne. Pour cette raison, nous nous 
appuyons dans cet article sur les recensements fédéraux (surtout celui de 2000) qui 
– grâce à des données empiriques exhaustives – offrent la possibilité de jeter un regard 

*	 Observatoire des Religions en Suisse (ORS), Université de Lausanne
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nettement plus différencié sur cette réalité multiforme. Dans la mesure où il s’agit 
de données officielles, elles ne dévoilent rien des orientations morales ou politiques 
ni sur la manière de pratiquer ou de croire. Mais sous l’angle d’une observation des 
appartenances, ces données présentent un intérêt élevé pour la sociologie de l’évan-
gélisme. En effet, elles permettent premièrement de dresser un portrait socioculturel 
précis des différents groupes qui le composent. Deuxièmement, elles autorisent à 
mesurer la croissance des évangéliques en établissant des comparaisons sur plusieurs 
décennies. Troisièmement, en tenant compte des éléments susmentionnés, elles 
offrent la possibilité de mieux cerner les causes du « succès » des évangéliques en 
modernité tardive.

Concrètement, à partir de ces données (complétées par des sources historiques), 
nous souhaitons répondre aux trois questions suivantes : 

–	 Quel est le développement numérique que l’on peut admettre pour l’ensemble 
du milieu évangélique ?

–	 En quoi les dénominations évangéliques se distinguent-elles quant à leur 
implantation géographique et leur composition socioculturelle ?

–	 Comment et dans quelle mesure les attributs socioculturels peuvent-ils être 
utilisés pour expliquer la croissance du milieu évangélique dans son ensem-
ble ?

Nous proposons en ouverture une définition générale de l’évangélisme, un bref 
survol historique ainsi qu’une typologie sociologique (chapitre 2). Des considéra-
tions théoriques et méthodologiques suivront (chapitre 3) avant d’aborder l’analyse 
proprement dite (chapitre 4–6). La conclusion (chapitre 7) intégrera les résultats 
dans une perspective théorique générale. 

2	 Qui sont les évangéliques et d’où viennent-ils ?

2.1	 Définition

Nous entendons par « évangéliques » ou « évangélisme » cette branche du protestan-
tisme qui insiste sur l’appropriation individuelle du salut appelée « conversion » ou 
« nouvelle naissance » – elle doit déboucher sur une relation personnelle avec Dieu 
– et qui prône une lecture plutôt littérale des écrits bibliques1, très respectueuse de 
la foi en l’inspiration divine de ceux-ci (Bebbington, 1993 ; Fath, 1999 ; Willaime, 
2001). Les évangéliques accordent également une grande importance à l’évangélisation 

1	 Par « plutôt littéral » nous entendons une manière de lire la Bible qui admet les énoncés bibliques 
comme des faits historiques (cf. l’Exode, les miracles, la résurrection du Christ, etc.). Une telle 
lecture reste donc très prudente à l’égard de la méthode historicocritique et va s‘abstenir d‘inter-
préter les textes bibliques d‘une manière prioritairement psychologique, éthique ou symbolique. 
La plupart du temps, elle n’implique toutefois pas de littéralisme strict et plusieurs courants 
évangéliques reconnaissent un besoin d’actualisation.
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et à la mission. Du point de vue ecclésial, alors que l’ancrage communautaire des 
évangéliques est souvent souligné, de manière paradoxale l’appartenance à telle ou 
telle Eglise reste secondaire par rapport au fait d’être un chrétien « né de nouveau », 
membre du « peuple de Dieu ». Cette compréhension de l’appartenance se traduit 
sur le terrain par le développement d’un univers que l’on peut qualifier de milieu 
social et religieux (cf. Stolz, 1999 ; Favre, 2006) et non seulement comme un mou-
vement théologique et revivaliste du protestantisme. En effet, les évangéliques se 
distinguent par leur pratique religieuse fervente, mais aussi par un style de vie, un 
langage et une vie culturelle propres. 

2.2	 Origines historiques et typologie sociologique

Par nature, le protestantisme tend à la dispersion (cf. Willaime, 2005, 13 ; Bruce, 
1990). En effet, contrairement à la compréhension de l’Eglise catholique, l’institu-
tion n’est pas sacralisée. L’apparition ou la multiplication de nouvelles orientations 
n’apparaît pas rédhibitoire pour les courants revivalistes protestants. Dans ce sens, la 
complexité actuelle de l’évangélisme helvétique qui compte environ quarante déno-
minations principales et de nombreuses Eglises totalement indépendantes s’explique 
à la lumière de l’histoire du développement du protestantisme (Blandenier, 1976 ; 
Gäbler, 1983, 1995 ; Lüthi, 2004 ; Nittnaus, 2004 ; Favre, 2006). Le courant évan-
gélique est en effet loin d’être un phénomène récent. Les quatre racines principales 
que nous allons mentionner ici sont à la base des Eglises évangéliques d’aujourd’hui 
et permettent en grande partie d’établir leur typologie actuelle. Retracer ces sources 
permettra en outre de donner une consistance aux dénominations que nous allons 
mentionner dans l’analyse.

2.2.1	Les anabaptistes
L’origine du mouvement évangélique contemporain, non seulement suisse mais 
mondial, se trouve à Zürich. En effet, à partir de 1520 et dans l’entourage du réfor-
mateur Ulrich Zwingli (1484–1531) se constitue un groupe aspirant à une réforme 
radicale (cf. Gäbler et Ziegler, 1995). Ce groupe emmené par un humaniste du nom 
de Konrad Grebel (1498–1526) exige une réalisation rapide de la pensée réformatrice 
avec à la clef une séparation Eglise/Etat. Les autorités municipales zurichoises ne 
pouvant imaginer une société composée de différentes classes de citoyens en vertu 
de leur religion vont faire subir une répression particulièrement sévère aux premiers 
anabaptistes (« rebaptiseurs »). Par la suite, grâce à une autorisation du prince-évêque 
de Bâle, beaucoup s’établiront dans les montagnes jurassiennes au-dessus d’une al-
titude de 1000 m. Malgré les mesures de rétorsion s’étalant sur plus de trois siècles, 
près de deux mille anabaptistes regroupés au sein de quatorze communautés vivent 
aujourd’hui encore dans les hauteurs jurassiennes dont ils peuplent quelquefois des 
hameaux entiers. 
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2.2.2	Le piétisme 
Le piétisme constitue la deuxième souche principale de l’évangélisme (cf. Dells-
perger, 1995a, 1995b, Gäbler et Benrath, 2000). C’est au début du XVIIIe siècle 
qu’il apparaît en Suisse en provenance du luthéranisme allemand2. Le piétisme se 
distingue de l’anabaptisme dans la mesure où il vise avant tout un renouveau des 
Eglises établies. Les piétistes se réunissent alors au sein de groupes de piété axés sur la 
prière et l’étude des textes bibliques, des groupes appelés conventicules. La conversion 
ou « nouvelle naissance » est centrale et doit se vérifier dans la vie quotidienne de 
tout chrétien. Les autorités civiles se montreront très méfiantes et certains pasteurs 
réformés favorables au piétisme seront destitués. A la même époque et selon une 
prédication similaire, baptistes et méthodistes se répandent au Royaume-Uni. Le 
piétisme est le précurseur du mouvement revivaliste du point suivant. 

2.2.3	Le Réveil
Une troisième racine de l’évangélisme contemporain se trouve dans un mouvement 
que les historiens appellent « le Réveil » (cf. Gäbler, 1983 ; Lüthi, 2004). Il s’agit 
d’un courant qui surgit au début du XIXe siècle dans les villes de Genève, Bâle et 
Berne, ainsi que dans d’autres régions protestantes d’Europe. Des groupes se for-
ment de manière informelle où l’on étudie la Bible et prie librement. Les barrières 
entre classes sociales, très fortes au sein de la société d’alors, sont soudainement 
dépassées dans ces groupes. Sous l’impulsion revivaliste, de nombreuses sociétés 
missionnaires et œuvres caritatives voient le jour dont l’hôpital de l’enfance de Bâle 
et la Croix-Rouge3. Ce mouvement donne notamment naissance aux Eglises évangé-
liques libres, à l’Eglise Chrischona, à l’Evangelische Gesellschaft, au Bund evangelischer 
Gemeinden, à l’Evangelische Täufergemeinde, ainsi qu’à l’Alliance évangélique en 
1847 qui cherchera à unir les différents évangéliques de toutes les dénominations 
protestantes. L’implantation de l’Armée du Salut en Suisse dans les années 1880 
s’explique également sur ce fond de renouveau du protestantisme (Kunz, 1978) que 
nous désignons par la suite de courant « classique ». C’est également à cette époque 
que les méthodistes en provenance du Royaume-Uni établissent leurs premières 
Eglises en Suisse (Wetter, 1989)4. En marge, d’autres groupes évangéliques voient 
également le jour et vont militer pour une stricte séparation d’avec la société ou 
les Eglises réformées (Assemblées évangéliques des frères [darbystes], Evangelischer 
Brüderverein, l’Action Biblique) (Güdel, 1980 ; Introvigne et Maselli, 2007). Nous 
les qualifions par la suite de « conservateurs ».

2	 Ce courant de renouveau protestant est emmené par les théologiens Jakob Spener (1635–1705) 
et Hermann Francke (1663–1727), également pédagogue.

3	 Henri Dunant, fondateur de la Croix-Rouge est également le premier secrétaire de l’Alliance 
évangélique de Genève (Favre, 2006, 77). 

4	 Le mouvement méthodiste était toutefois plus ancien et formait le pendant du piétisme continental 
puisqu’influencé par les frères moraves, eux-mêmes précurseurs du piétisme.
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En outre, toujours au XIXe siècle, et en parallèle à cette effervescence évan-
gélique, divers groupements millénaristes, très exclusivistes surgissent en Amérique 
du Nord et en Angleterre et s’implanteront progressivement en Europe (cf. les 
témoins de Jéhova, les saints des derniers jours [mormons], les adventistes, les néo-
apostoliques)5. 

2.2.4	Le pentecôtisme
Le pentecôtisme apparaît comme la quatrième source de l’évangélisme. On entend 
par pentecôtisme un mouvement né au début du XXe siècle aux Etats-Unis, résultat 
d’un enchaînement de courants revivalistes combinés à diverses racines piétistes6 (cf. 
Hollenweger, 1997)7. L’idée principale du pentecôtisme est que le chrétien converti 
est appelé à faire l’expérience du « baptême du Saint-Esprit » à l’image des premiers 
disciples des Actes des Apôtres. Ce baptême s’accompagne le plus souvent de la pra-
tique de la glossolalie, terme désignant la prière formulée en « langues inconnues » du 
locuteur, ainsi que de la prière de guérison pour les malades et de l’exercice d’autres 
« charismes » ou « dons spirituels ».

Un siècle plus tard, l’effervescence des débuts a conduit à la création d’Eglises 
réunissant souvent plusieurs centaines de fidèles et dont les cultes n’hésitent pas à 
recourir aux techniques audiovisuelles modernes et à une musique très contempo-
raine (Favre, 2006, 97). Pour la Suisse, on retiendra dans l’ordre d’apparition, les 
dénominations suivantes : la Schweizerische Pfingstmission (SPM), Bewegung-Plus, 
les Eglises évangéliques de Réveil, les Assemblées de Dieu, les Eglises évangéliques 
de la Fraternité chrétienne, la Mission évangélique tsigane, les Freie Charismatische 
Gemeinden Schweiz, la Fédération des Eglises et communautés du Plein Evangile, 
l’International Christian Fellowship (ICF), l’Eglise Vineyard. 

Depuis les années 80, de nombreuses Eglises traditionnelles ou évangéliques 
classiques ont également intégré des éléments charismatiques dans leur vie cultuelle 
(Favre, 2006, 57). A noter que dans la mesure où ce courant se développe très rapi-
dement dans les pays du Tiers monde, de multiples Eglises ethniques apparaissent 
dans les grandes villes suisses, en lien avec les phénomènes de migrations. Elles se 
composent essentiellement de migrants de l’hémisphère sud et d’Asie.

Pour résumer, le tableau synoptique 1 permet de visualiser cette diversité sous 
l’angle des filiations historiques.

5	 Il s’agit de minorités exclusivistes qui ne répondent pas aux définitions de l’évangélisme. Elles 
n’admettent en effet pas la légitimité d’autres organisations religieuses et/ou se distinguent par 
une théologie en marge du christianisme (refus de la Trinité et/ou doctrines particularistes par 
exemple).

6	 C’est sous l’instigation de personnalités comme Charles Parham (1873–1929), méthodiste, et 
William J. Seymour (1870–1922), fils d’anciens esclaves, que ce nouveau mouvement voit le 
jour.

7	 Cf. également numéro spécial de la revue ASSR (no 105, 1999) consacré exclusivement au pen-
tecôtisme sous l’angle « transnational ».
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Ce survol historique couplé aux traits caractéristiques des dénominations permet un 
découpage sociologique qui conduit à une typologie tripartite. Nous distinguons ainsi 
trois ensembles principaux, repérables également dans le tableau 1 : les dénominations 
évangéliques « classiques » (clair), les « pentecôtistes8 » (gris clair), les « conservateurs » 
(gris foncé) (cf. Willaime, 1999, 2001 ; Smith, 1998, 218). Du point du vue des traits 
caractéristiques, la typologie s’appuie notamment sur le degré de « charismatisme » 
(cf. Favre, 2006, 13, 89). Alors que les pentecôtises revendiquent fortement cette 
dimension, les classiques redoutent la composante émotionnelle du pentecôtisme 
même s’ils accueillent aujourd’hui certaines composantes charismatiques dans une 
version tempérée. Les conservateurs de leur côté y sont très réfractaires. 

3	 Apports théoriques et précisions méthodologiques

3.1	 Théories sociologiques

La sociologie s’intéresse depuis longtemps au phénomène de l’éclosion évangélique. 
A partir du contexte essentiellement nord-américain, deux théories explicatives 
principales mais assez antagonistes ont été proposées. Il s’agit de la théorie dite de 
l’« enclave refuge » (cf. Hunter, 1983, 1997) et celle du « marché religieux » (cf. Finke 
et Stark, 1992, Stark et Bainbridge, 1996, Stark et Finke, 2000). La première postule 
que les évangéliques survivent dans une société fortement sécularisée grâce à une 
fixation sur des valeurs intangibles et un repli tant social que géographique. Cela 
conduirait les églises évangéliques à subsister dans les régions rurales moins soumises 
aux effets de la modernité. Ces Eglises seraient composées surtout de femmes, de 
personnes peu cultivées et d’un âge plutôt avancé. 

A l’inverse, la théorie du marché affirme que les évangéliques, surtout pen-
tecôtistes, progressent en contexte de pluralité religieuse (dans les agglomérations 
urbaines par exemple) grâce à leur capacité d’adaptation à la modernité et leur aptitude 
à répondre aux besoins spirituels individuels en proposant un « produit religieux » 
attractif. A partir de l’analyse des données, nous examinerons la pertinence de ces 
deux approches pour en proposer une troisième qui intègre certains éléments des 
deux premières et en ajoute de nouveaux. Ce troisième paradigme interprétatif est 
celui du « milieu social compétitif » (Stolz, 1999, Stolz et Favre, 2005). Il se fonde 
sur les observations suivantes : 

Premièrement, les évangéliques peuvent être considérés comme un « milieu 
social ». Un milieu social est défini comme un grand groupe de personnes disposant 
d’une structure sociale commune, de certaines valeurs, d’un langage et d’un style de 

8	 On peut aussi parler de « charismatiques » puisque figurent dans ce groupe des dénominations 
moins typées que les pentecôtistes d’origine qui insistaient principalement sur le « baptême de 
l’Esprit » associé au « parler en langues ». Mais pour éviter la confusion avec les groupes catholiques 
du même nom, nous optons ici pour le terme « pentecôtiste ». 
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vie propres, autant d’éléments qui établissent des frontières avec d’autres milieux 
sociaux ou le reste de la société (cf. Schulze, 1995).9 

Deuxièmement, le milieu évangélique se développe sur la base de deux processus 
principaux. En premier lieu, il s’agit de la socialisation des enfants souvent nombreux 
des membres, processus qui assure l’intégration à long terme. Cette reproduction 
« biologique » du milieu social est renforcée par le fait que les membres privilégient 
largement le mariage endogame (en l’occurrence entre évangéliques), alors que l’on 
sait que la foi religieuse se retransmet moins bien au sein de couples mixtes (cf. Voas, 
2003). Ensuite, les évangéliques accordent une grande importance à l’évangélisation 
qui permet d’attirer des personnes extérieures au milieu. 

Troisièmement, ce milieu se distingue par sa nature compétitive. Si d’un côté, 
en matière de recrutement, il se trouve en compétition avec d’autres groupes religieux 
(comme les Eglises réformées par exemple), de l’autre, il fait face à la société moderne 
et sécularisée. Les évangéliques vont en l’occurrence renforcer leur identité en créant 
des structures parallèles qui promeuvent leurs valeurs. Pour ce faire, ils sont prêts à 
modifier la forme de leurs cultes, à adopter de nouvelle techniques d’évangélisation 
ou à simplifier leurs structures au maximum pour autant que le « contenu », c’est-
à-dire le message évangélique, reste intact à leurs yeux. 

Cette théorie du « milieu social compétitif » se démarque de l’hypothèse 
de l’enclave refuge, en affirmant que l’évangélisme ne se résume pas à une forme 
résiduelle de résistance à la modernité. Il se révèle au contraire compétitif et relati-
vement performant grâce à l’effet de socialisation et grâce à sa propension mission-
naire. Mais, contrairement à la théorie du marché, la promotion sur l’extérieur par 
l’évangélisation ne suffit pas à expliquer le maintien et la croissance évangélique. 
Il faut en effet tenir compte des traits socioculturels et démographiques (mariages 
homogènes, nombre d’enfants élevé, éducation religieuse, etc.) qui assurent le dé-
veloppement à long terme par le truchement de la socialisation. Nous allons voir 
qu’à partir des données des recensements fédéraux, la théorie du milieu compétitif 
s’avère particulièrement convaincante pour interpréter la réalité et le développement 
évangélique helvétique récent.

3.2	 Méthode

Notre étude est une analyse secondaire de données officielles (Bryman, 2004), 
récoltées par l’Etat lors des recensements fédéraux menés tous les dix ans en Suisse 
depuis 1850.10 Nous recourrons ici aux entrées du recensement 2000 ainsi qu’à 
un fichier harmonisé qui intègre également les données de 1970, 1980 et 1990. 
Concrètement, nous partons de la question de l’appartenance confessionnelle du 
recensement 2000 : « De quelle Eglise ou de quelle communauté religieuse faites-

9	 Le milieu social se distingue en outre de la notion de classe sociale dans la mesure où il peut fort 
bien couvrir plusieurs strates socioculturelles.

10	 Pour une discussion des avantages et inconvénients de telles données : Bryman (2004). 
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vous partie ? » Les recensés pouvaient livrer leur réponse à partir d’une liste de six 
appartenances religieuses (p. ex. Eglise catholique romaine, Eglise réformée évan-
gélique, communauté musulmane), en inscrire une supplémentaire ou se déclarer 
d’aucune appartenance (cf. liste exhaustive annexe A1). Il faut toutefois noter 
qu’autant la question de l’appartenance religieuse que les possibilités d’y répondre 
ont été modifiées depuis 1970 et cela lors de chaque nouveau recensement (cf. an-
nexe A2). Cela doit nous rendre particulièrement prudents dans les comparaisons 
diachroniques. En changeant la formulation de la question et en ajoutant des items 
de réponses possibles, le répondant est incité à préciser son appartenance ce qui peut 
éventuellement introduire un biais comparatif. Par conséquent, il est possible que 
la croissance observée pour les évangéliques (voir ci-dessous) soit en partie induite 
par ce changement des questions.

Concernant la classification des données, il faut préciser que lors d’une première 
catégorisation l’OFS (Office fédéral de la statistique) retenait pour 2000 soixante-cinq 
intitulés pour les seuls évangéliques, toutes tendances confondues. Nous avons recodé 
les réponses à la question de l’appartenance religieuse pour obtenir une première 
variable. Elle repose sur le découpage tripartite « classiques », « pentecôtistes » et 
« conservateurs » en accord avec la typologie présentée plus haut. A l’intérieur de ces 
trois grandes tendances, nous distinguons ensuite quinze sous-catégories qui toutes 
contiennent au minimum quelques milliers d’individus. Il s’agit d’une deuxième 
variable dont voici la liste détaillée : 

–	 pour l’orientation dite « classique » : mennonites, méthodistes, salutistes, 
évangéliques [AESR], évangéliques « libristes » [FEEL, FEG], Chrischona, 
Assemblées missionnaires et « autres classiques » ; 

Tableau 2	 Nombre total d’évangéliques en Suisse selon les recensements 
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–	 pour l’orientation dite « conservatrice » : ev. Brüderverein, « autres conserva-
teurs » ; 

–	 pour l’orientation dite « pentecôtiste » : schweizerische Pfingstmission, Eglise 
apostolique évangélique ou BewegungPlus, Vineyard et ICF, « autres pentecô-
tistes ». 

Une troisième catégorie permet la comparaison de l’ensemble des évangéliques 
avec les autres confessions ou les « sans appartenance ». En voici le découpage : le 
groupe des exclusivistes (les témoins de Jéhova, les mormons, les néo-apostoliques, 
les adventistes), les réformés, les catholiques et si nécessaire, le groupe des « sans 
appartenance »11. En ce qui concerne les groupes d’appartenance restants (commu-
nauté israélite, musulmans, orthodoxes, etc.), nous renvoyons à l’analyse de Bovay 
et Broquet sur ce même recensement (2004). 

4	 Importance et implantation par dénominations

4.1	 Importance numérique des dénominations évangéliques

A partir des quatre derniers recensements on observe que les évangéliques sont 
passés de 36 945 (1970) à 112 964 (2000) adhérents (cf. annexe 1). En chiffres 
absolus, en trente ans, leur nombre aurait donc triplé (cf. tableau 2). Bovay qualifie 
ce développement de « spectaculaire » (2000, 21). 

Il convient toutefois de nuancer ce premier résultat. En effet, et comme nous 
l’avons déjà indiqué ci-dessus, compte tenu de l’évolution de la mise en forme des 
questions il est vraisemblable qu’une simple comparaison des données OFS des quatre 
dernières décennies conduit à surestimer la croissance de l’évangélisme. En fait, le 
nombre des évangéliques pour les années 1970 et 1980 était sans doute supérieur 
aux montants indiqués alors. D’après notre connaissance du terrain, il ressort que par 
commodité les évangéliques entretenant une double affiliation choisissaient souvent 
par le passé de cocher « protestant » lors des recensements, mais aussi à l’office de 
l’Etat civil par exemple. Le recensement 2000 invitant à préciser son appartenance 
peut expliquer en partie ce bond notoire. Mais la réalité de la double appartenance 
n’a pas disparu pour autant et peut encore conduire à sous-estimer le nombre effectif 
d’évangéliques en 2000. Le phénomène est même assez important puisque selon 
les indications fournies par les membres d’Eglises évangéliques en 2003, 29,9% de 
ceux-ci affirment également être affiliés à une Eglise officielle (Favre, 2006, 112, 
305). Ainsi, si la croissance est sans doute moindre que ne le laisserait supposer le 
tableau 2, le nombre absolu d’évangéliques est certainement supérieur, et ce, lors de 
chaque recensement. En fait, s’il l’on intègre les chiffres fournis directement par les 
fédérations, l’on peut estimer le nombre d’évangéliques à 156 600 personnes soit 

11	 Le groupe des « sans appartenance » forme en 2000 environ 11% de la population suisse. 
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2,1% de la population (Favre, ibid., 2006, 112 ; cf. annexe 1)12. A ce nombre, il 
faudrait encore ajouter les chrétiens de conviction évangélique rattachés uniquement 
à une paroisse réformée ce qui nous conduit à une estimation du nombre total de 
chrétiens de cette conviction à 200 000 personnes (env. 3% de la population).

Le tableau 3 indique ensuite la taille pour les trois orientations ainsi que 
celle des principales dénominations13. L’orientation dite « classique » est la plus 
importante (53%), suivi des Eglises pentecôtistes, ethniques ou indépendantes 
(37%). L’orientation de type « conservateur » ferme la marche avec un dixième des 
effectifs (10%). A l’intérieur du type classique, les plus grandes dénominations 
sont Chrischona (13%), les méthodistes (9%), les Eglises évangéliques libres (8%) 
et l’Evangelisches Gemeinschaftswerk (EGW) (6%). Les plus grandes dénominations 
à l’intérieur des pentecôtistes sont la SPM (10%) et BewegungPlus (5%). La plus 
grande dénomination conservatrice est l’EBV (6%). 

4.2	 Implantations géographiques

Les dénominations évangéliques se sont implantées de manière inégale. Nous nous 
intéressons ici à la spécificité de ces implantantions sous l’angle des cantons, des 
régions linguistiques et de la nature des communes (ville, agglomération ou cam-
pagne).

12	 Ne reposant pas sur des recensements de nature scientifique, il est évident que les chiffres fournis 
par les fédérations doivent être appréciés également avec prudence.

13	 Nous complétons ici les résultats par un recensement effectué directement auprès des dénomi-
nations (Favre, 2006).

Tableau 3	 Les dénominations évangéliques principales

Egl. ethniques et 
indépendantes d 

(13%)

 b

autres 
pentecôtistes c (9%)

BewegungPlus c (5%)

Schw. 
Pfingstmission c 
(10%)

autres conservateurs b (4%)

Ev. Brüderverein b (6%)

autres classiques a 
(17%)

Ev. Gemein-
schaftsw. a

(6%)

Egl. év. Libre/FEG a

(8%)

Egl. év. 
méthodiste a 

(9%)

Eglise év. 
Chrischona a 
(13%)

a : classiques ; b : conservateurs ; c : pentecôtistes ; d : ethniques et indépendants.
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4.2.1	Cantons
En premier lieu, nous constatons que l’essentiel de l’établissement évangélique 
réside aujourd’hui encore dans les régions d’origine protestante. L’extension aux 
cantons dits catholiques est plutôt récente et de moindre importance avec des taux 
d’environ un demi pourcent seulement14. Ce fait s’explique historiquement comme 
nous l’avons vu plus haut. Au départ, les dénominations évangéliques proviennent 
le plus souvent de mouvements de renouveau qui se sont développés à l’intérieur 
du protestantisme avant de s’en séparer.

4.2.2	Répartitions villes – campagnes
Les évangéliques s’implantent-ils de préférence dans les villes (communes de plus 
de 10 000 habitants), en agglomération ou à la campagne ? En fait, des différences 
importantes apparaissent selon les dénominations évangéliques. L’EBV et les men-
nonites sont très nettement ruraux. Les pentecôtistes de la SPM et BewegungPlus se 
situent dans la moyenne suisse, alors que les Eglises Vineyard et ICF, très récentes, 
comptent moins de 10% de leurs membres dans une commune rurale. A mi-chemin, 
les classiques Chrischona, AESR et UAM sont relativement peu présents dans les 

14	 Par exemple, Berne 3,1% (4,4%, Favre, 2006), Schaffhouse 3,5% (4,5%), Zürich 2,2% (2,5%), 
Neuchâtel 2,7% (2,6%) ou, Uri 0,4% (0,9%), Schwyz 0,6% (0,4%), Lucerne 0,6% (0,6%), le 
Valais 0,3 (0,4%).

Tableau 4	 Répartition ville – agglomération – campagne
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villes, mais nettement mieux implantés dans les agglomérations que les conserva-
teurs. Parmi les classiques, la prépondérance citadine des salutistes constitue une 
exception qui s’explique par l’objectif initial de l’Armée du salut qui était d’atteindre 
précisément les couches défavorisées des villes (cf. Kunz, 1978 ). 

4.2.3	Répartitions linguistiques
Le graphique T 5 présente finalement l’ancrage linguistique selon les appartenan-
ces. 

Du point de vue des régions linguistiques, l’établissement des évangéliques 
nous conduit à deux observations. Premièrement, les évangéliques sont davantage 
implantés en Suisse alémanique (1,7%) qu’en Suisse romande (1,4%) ou au Tessin 
(0,3%). Ceci s’explique à nouveau par les traditions confessionnelles : les protestants 
sont moins bien représentés en régions latines. Deuxièmement, l’implantation de 
plusieurs dénominations a suivi une logique linguistique (T 5). On constate par 
exemple que les membres des AESR sont presque exclusivement domiciliés en Suisse 
romande et ceux de Chrischona en Suisse alémanique. Mais dans les faits, ces deux 
Eglises sont apparentées par leurs origines puisqu’elles remontent au même réveil 
religieux et répondent aujourd’hui à la même aspiration, celle d’une théologie évan-

Tableau 5	 Répartition des appartenances selon les régions linguistiques
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gélique classique et conciliante envers les autres protestants, un courant de pensée qui 
a en outre donné naissance à l’EGW du canton de Berne. Pour les pentecôtistes, la 
SPM est alémanique, alors que les francophones de plusieurs groupes figurent dans 
la rubrique « autres pentecôtistes ». Autrement dit, une dénomination établie dans 
une région linguistique du pays trouve souvent son pendant dans l’autre. 

Pour les groupes exclusivistes, on peut noter une surreprésentation des adven-
tistes en Suisse romande, des témoins de Jéhova au Tessin et des néo-apostoliques 
en Suisse alémanique, qui s’explique vraisemblablement par l’origine des activités 
missionnaires respectives : les témoins de Jéhova se sont surtout répandus dans les 
territoires catholiques du Sud de l’Europe, rétroaction de la forte migration latine 
vers les Etats-Unis. Les néo-apostoliques, bien qu’issus d’un mouvement anglais, 
ont pour l’essentiel réussi à se propager en Allemagne, puis en Suisse allemande. La 
surreprésentation des adventistes en Suisse romande s’explique également par des 
raisons historiques. C’est en Suisse romande, en l’occurrence à Tramelan (BE), que 
s’ouvrit la toute première Eglise du mouvement sur sol européen15. 

5	 Composition socioculturelle par appartenances

Notre deuxième question centrale porte sur la composition socioculturelle du 
milieu évangélique. Dans cette perspective, nous considérons ici les croisements 
entre appartenances et variables indépendantes telles que l’âge, le sexe, le niveau de 
formation, l’état civil et le nombre d’enfants. 

15	 Cf. les archives historiques de l’adventisme en Europe (http ://www.archivesadventistes.org/
blog/2007/09/dans-la-revue-a.html#more)

Tableau 6	 Age moyen selon les appartenances
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5.1	 L’âge moyen 

Avec 35,1 ans, les évangéliques ont une moyenne d’âge nettement plus basse que la 
population suisse (39,2 ans) (T6). 
On constate que ce sont les pentecôtistes qui sont les plus jeunes avec seulement 32,5 
ans (pour Vineyard et ICF réunis on arrive même à un age moyen de 26,6 ans). Les 
classiques sont également relativement jeunes (35,5 ans), alors que les conservateurs 
se trouvent nettement plus proches de la moyenne helvétique (38,9 ans).16

Les moyennes d’âges plutôt basses des évangéliques s’expliquent en partie par 
la natalité élevée au sein du milieu (voir ci-dessous). Mais, même si l’on excepte les 
mineurs des calculs des moyennes, celles des évangéliques restent pour les classiques 
et les pentecôtistes plus basses que la moyenne nationale. Un des facteurs qui peut 
expliquer cette moyenne très basse, c’est l’attrait auprès des jeunes que présente la 
vie communautaire peu formelle et la vie cultuelle « branchée » et à forte émotivité 
des courants charismatiques. Quoi qu’il en soit, ces données invalident clairement 
la théorie de l’enclave refuge du point de vue de l’âge des membres. Les évangéliques 
ne peuvent être considérés comme les vestiges d’un passé plus religieux.

5.2	 Mariage et divorce

Les évangéliques sont plus souvent mariés et moins souvent divorcés que les Suis-
ses en général. 49,2% des évangéliques sont mariés contre 47,1% pour la Suisse. 
Concernant le divorce, seuls 2,2% des classiques, 2,6% des conservateurs et 3,2% des 
pentecôtistes sont divorcés alors que le pourcentage est pratiquement le double pour 
la Suisse (5,6%). A signaler qu’avec 0,8%, c’est l’EBV qui affiche le taux le plus bas 
de tous les groupes considérés. Rappelons qu’il s’agit d’une dénomination du type 
« conservateur » qui souligne très fortement les valeurs familiales traditionnelles.17 

On s’aperçoit donc ici que le milieu évangélique se démarque clairement du 
reste de la population. Les taux élevé des mariages et très bas des divorces s’expli-
quent par les normes et valeurs du milieu qui veulent notamment que la sexualité 
en dehors du couple marié soit en principe prohibée – fait qui incite les jeunes gens 
à se marier tôt – et que le divorce soit clairement stigmatisé (cf. Favre, 2006, 248). 
Cet état de fait permet de perpétuer un modèle familial plutôt traditionnel. 

5.3	 La composition religieuse des ménages

Une littérature importante a montré que les couples religieusement endogames ont 
beaucoup plus de probabilité de transmettre l’appartenance et la pratique religieuses 

16	 Pour les autres minorités, on retiendra que les mormons affichent également une moyenne d’âge 
relativement basse avec 33,6 ans. Les témoins de Jéhova se situent dans la moyenne nationale 
avec 39,8 ans. 

17	 Du côté des autres minorités, les témoins de Jéhova comptent 3,7% de divorcés, les mormons 
4,7% et les néo-apostoliques 6,8%. Par comparaison, mentionnons que 5,8% des réformés et 
4,7% des catholiques le sont également.
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que les couples mixtes (Voas, 2003 ; Campiche, 2004). On parle alors de « rétention » 
des enfants au sein du milieu culturel et religieux d’origine (Bruce, 1996, 88). En 
l’occurrence, il s’avère que les couples évangéliques sont notoirement endogames : 
83,1% pour les classiques, 82,3% pour les pentecôtistes, 83,1% pour les conserva-
teurs.18 Le taux le plus élevé se trouve dans l’EBV (92,3%), le taux le plus bas chez 
les méthodistes (77%). 

Cette endogamie très élevée chez les évangéliques s’explique d’abord par des 
facteurs culturels. L’évangélisme prône le mariage homogène à la fois pour des raisons 
théologiques et pratiques. On soutient par exemple qu’il est préférable de partager 

18	 C’est également le cas des témoins de Jéhova (82,6%) et des mormons (84,8%). L‘endogamie 
religieuse est en outre plus élevée chez les catholiques (76%) que les réformés (66,6%). La mixité 
interreligieuse est basse en Suisse (27,1%) et d’uniquement 11,3% pour les musulmans et 9,3% 
pour les hindouistes.

Tableau 7	 Moyenne du nombre d’enfants par ménage
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les mêmes convictions au sein du couple, ce qui facilite la vie ecclésiale et de prière. 
Mais l’endogamie a également des raisons sociostructurelles. En effet, les jeunes 
évangéliques passent une grande partie de leur temps libre au sein des structures 
proposées par le milieu (groupe de jeunes, camps, organisations chrétiennes, etc.). De 
son côté, l’endogamie qui subsiste aussi chez les réformés et les catholiques, s’explique 
avant tout par des raisons géographiques : la forte concentration de personnes de 
même confession dans une région donnée annule l’effet aléatoire du point de vue 
confessionnel du choix d’un partenaire.

5.3	 Nombre d’enfants par ménage

Avec 1,81 enfants par répondant, le nombre d’enfants est particulièrement 
élevé parmi les évangéliques alors que la moyenne suisse est de 1,39 (T 7). Comme 
précédemment, nous trouvons d’importantes différences à l’intérieur du milieu. Ainsi, 
les pentecôtistes ont en moyenne 1,6 enfants par ménage, les classiques 1,8 et les 
conservateurs 2,1. Le taux le plus élevé apparaît à nouveau dans le groupement très 

Tableau 8	 Niveaux de formation : pourcentage de personnes avec formation 
de degré tertiaire selon les appartenances
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Tableau 9	 Proportion d’étrangers et de Suisses selon les appartenances 
(étrangers en %)
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conservateur de l’EBV avec 2,5 enfants. Le taux le plus bas se trouve chez Vineyard 
et ICF avec 0,8. Du côté des autres minorités, on notera une moyenne élevée pour 
les mormons, 1,9, mais beaucoup moins chez les témoins de Jéhova, les adventistes 
et les néo-apostoliques. 

Le nombre élevé d’enfants chez les évangéliques s’explique à nouveau sur la 
base des normes et valeurs prônées par le milieu. Sans interdire les méthodes de 
planification familiale (à l’instar de la position catholique officielle), les évangéli-
ques justifient toutefois l’idée d’un nombre élevé d’enfants souvent bibliquement 
(cf. Genèse 1,22 ; 1 Tim. 2,15 sont souvent cités). Structurellement, le fait que la 
sexualité hors mariage et le divorce soient réprouvés, valorise le mariage et favorise les 
naissances. La moyenne très faible pour Vineyard et ICF s’explique par l’attractivité 
auprès des jeunes encore sans enfants.

5.4	 Niveau de formation 

En ce qui concerne la formation, l’OFS distingue trois niveaux de formation : le degré 
« école obligatoire », le degré « secondaire II » (maturité ou formation professionnelle) 
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et le degré tertiaire (hautes écoles ou formation professionnelle supérieure).19 Pour 
ne pas nous disperser dans la complexité des filières scolaires, nous nous cantonnons 
ici à observer le pourcentage d’individus ayant effectué des études universitaires ou 
d’une haute école, donc du niveau tertiaire.

Les données révèlent que les évangéliques disposent d’un niveau d’instruction 
au moins aussi élevé que la moyenne suisse. En fait, avec 19,6% contre 19,2% pour 
l’ensemble de la Suisse, ils affichent même un niveau de formation de degré tertiaire 
légèrement supérieur. Le taux le plus élevé se trouve dans la dénomination classique 
AESR (28,0%), le plus bas au sein du groupe conservateur EBV (9,6%). Dans la 
mesure où les évangéliques ont une faible proportion d’étrangers dans leurs rangs, 
cela pourrait expliquer leur niveau de scolarité plutôt élevé. Or, même si l’on ne 
considère que les personnes de nationalité helvétique (barres grises dans le tableau 
8), les évangéliques pris dans leur ensemble (18,3%) dépassent à nouveau réformés 
(18,1%) et catholiques (17,2%) bien que moins nettement.20 

Notons encore que les mormons se trouvent à un niveau comparable, alors 
que les néo-apostoliques (13,9%) et surtout les témoins de Jéhova (6,8%) affichent 
un taux de formation tertiaire nettement inférieur aux évangéliques. 

6	 La nationalité

De manière générale, les évangéliques présentent avec 7,4% (classiques : 6,5%, 
pentecôtistes : 9,8%, conservateurs : 8,3%) un nombre d’étrangers fortement infé-
rieur à la moyenne suisse qui est de 20,5%. Les taux les plus faibles se trouvent au 
sein du groupe conservateur EBV (0,7%) et parmi les Eglises classiques de l’UAM 
(1,7%) ou de l’Evangelisches Gemeinschaftswerk (1,7%). Pris dans leur ensemble, on 
peut observer d’après le tableau T 9 que les évangéliques comptabilisent deux fois 
plus d’étrangers que les réformés (3,3%), mais trois fois moins que les catholiques 
(21,7%). 

Les taux les plus élevés apparaissent parmi les pentecôtistes avec le groupe 
des « autres pentecôtistes » qui affiche un taux de 14,7%.21 Le phénomène récent 
et important de l’implantation de nombreuses Eglises d’immigrés d’expression 
pentecôtiste explique très certainement ce décalage. A titre d’exemple, ces nouvelles 
communautés formées presque uniquement de migrants sont au nombre d’une 
cinquantaine pour le seul canton de Genève22.

19	 Cf. explication de l’OFS : http ://www.portal-stat.admin.ch/isced97/index_f.html.
20	 A préciser que ce sont les « sans appartenances » et un taux de 30,6% qui relèvent notablement 

la moyenne nationale. 
21	 Un taux relativement élevé se trouve également au sein du groupe des « autres classiques » (10,5%) 

et « autres conservateurs » (13,9%). Pour ces groupes, notre hypothèse est que les évangéliques 
d’origine étrangère n’ont pas toujours su donner une indication d’appartenance précise. Le han-
dicap linguistique les fait apparaître dans un ensemble évangélique générique.

22	 Selon la liste fournie par le Centre intercantonal d’information sur les croyances (CIC) établi à Genève.
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Concernant les minorités exclusivistes, on constate un recrutement élevé parmi 
les personnes non indigènes : plus de deux mormons (20,6%) et quatre témoins de 
Jéhova (42,4%) sur dix sont étrangers ! Comme précédemment sur d’autres points, 
une disparité significative apparaît entre évangéliques, toutes tendances confondues, 
et ces deux derniers groupes. Alors que le mouvement évangélique est en Suisse 
spécifiquement autochtone, les minorités exclusivistes relèvent très fortement de 
l’immigration. Précisons finalement que le principal sous-groupe d’étrangers des 
évangéliques est d’origine allemande (1,5% pour les classiques, 1,2% pour les pen-
tecôtistes et 4,3% pour les conservateurs). 

7	 Conclusions

Cet article a permis de dresser un portrait tout à fait inédit du milieu évangélique 
helvétique en examinant son développement, en considérant ses attributs sociocultu-
rels et ses implantations géographiques par dénominations et surtout, en indiquant 
en quoi ces différentes caractéristiques permettent d’expliciter la croissance du milieu 
dans son ensemble. 

En conclusion, nous pouvons affirmer les faits suivants. Premièrement, la 
croissance quantitative du milieu évangélique est réelle, mais l’ampleur de cette 
croissance doit être estimée avec prudence compte tenu de l’évolution de l’intitulé 
des questions pour chaque recensement et de la réalité des doubles appartenances23. 
Deuxièmement, du point de vue socioculturel, il faut noter tout d’abord que les 
évangéliques continuent d’être principalement implantés en territoire traditionnel-
lement protestant. Ils se distinguent ensuite par un âge moyen particulièrement bas, 
sont plus souvent mariés, vivent en couples homogènes du point de vue religieux et 
se caractérisent par un nombre élevé d’enfants alors qu’ils ne diffèrent que peu de 
la population suisse quant à leur niveau d’éducation. Finalement, le pourcentage 
d’étrangers en leur sein est faible. 

Troisièmement, des inégalités importantes apparaissent selon les dénominations 
considérées. C’est particulièrement flagrant entre l’Evangelischer Brüderverein (EBV), 
un groupe très conservateur et situé en zones rurales, et ICF, une Eglise composée de 
jeunes citadins et proposant un style de vie chrétien particulièrement « branché ». 

Tout au long de notre analyse nous avons confronté les résultats aux théories 
présentées en introduction qui toutes cherchent à rendre compte du « succès » des 
évangéliques en modernité tardive. La théorie de l’enclave refuge est clairement 
contredite pour la grande majorité des dénominations évangéliques. En fait, de 
manière générale, les membres des principales dénominations évangéliques ne sont 

23	 Le relevé de 2010 qui remplacera le recensement traditionnel permettra certainement d’être fixé 
de manière plus précise puisqu’il est proposé d’ajouter l’item « Eglise évangélique (libre) » à la 
suite de l’item « réformé ».
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ni moins cultivés, ni particulièrement féminins ou encore d’un âge avancé. C’est 
même l’inverse qui est vrai : l’évangélisme apparaît en Suisse comme plutôt moderne 
dans la mesure où ses membres ne résident pas majoritairement en régions rurales. 
Les communautés les plus récentes sont même principalement citadines. 

La théorie du marché qui explique le succès des évangéliques sur la base du 
recrutement de nouveaux membres est partiellement invalidée. Le milieu évangéli-
que se reproduit surtout biologiquement, conséquence de l’importance accordée à 
la famille. C’est ce que suggèrent les hauts taux d’endogamie et les nombres élevés 
d’enfants au sein des couples évangéliques. Si on y ajoute que les évangéliques 
réussissent à retenir leurs enfants dans le milieu – fait démontré par ailleurs dans 
notre enquête représentative (Stolz et Favre, 2005) –, il en ressort que le mécanisme 
d’autoreproduction est un facteur essentiel pour expliquer le développement nu-
mérique du milieu. 

Autrement dit, les données corroborent la théorie du « milieu compétitif ». 
Les évangéliques ont décidé de relever le défi que présente la société sécularisée. Ils 
le font en cherchant activement de nouveaux membres par le biais d’une évangéli-
sation compétitive. Mais ils doivent leur résistance avant tout à l’effet conjugué de 
la reproduction biologique et de la socialisation efficace de leurs propres enfants. 
Comment s’y prennent-ils exactement ? Ce sont des études qualitatives qui permet-
tront d’y répondre24.
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Annexe I:	 Tableau diachronique et synoptique de l’implantation des princi-
pales dénominations ou Eglises évangéliques de Suisse et autres 
minorités d’origine protestante

année 
implantation 

Commu-
nautés

nombre OFS nombre selon 
les stati-

stiques des 
fédérations

proportions 
par sous-
groupes

Eglises év. « classiques » 648 71443 84100 100%
Eglise év. mennonite 1525 20 2744 3400 4.04%
Ass. et Eglises év. de Suisse romande (AESR) 1817 40 2367 6000 7.13%
Ev. Täufergemeinde (ETG) 1832 22 2800 3.33%
Baptistengemeinden 1849 12 1600 1.90%
Ev. Gemeinschaftswerk (EGW) 1831 50 1055 10000 11.89%
Freie ev. Gemeinden (FEG) 1829 113 14045 13200 15.70%
Eglise év. libre de (FEEL) 1829 13 1200 1.43%
Eglise év. libre de Genève 1847 6 1200 1.43%
Eglise évangélique Méthodiste 1856 140 8411 14000 16.65%
Armée du salut 1882 60 3954 4000 4.76%
Ev. Chrischona-Gemeinden 1869 102 9039 20000 23.78%
Union des Assemblées missionnaires (UAM) 1967 60 3876 4500 5.35%
Bund evangelischer Gemeinden (BEG) 1970 10 2200 2.62%
Autres classiques 25952 ?
Eglises év. « conservatrices » 195 10394 15600 100%
Assemblées év. des frères, Ass. chrétiennes (darbystes) 1842 40 2000 12.82%
Union des Eglises év. baptistes (UEEB) 1872 5 600 3.85%
Vereinigung ev. freikirchlichen Gemeinden (VEFG) 1900 10 1000 6.41%
Ev. Brüderverein (EBV) 1909 120 4389 9000 57.69%
Eglise év. de l’Action biblique 1913 20 2000 12.82%
Autres conservateurs : 6005 1000 ? 6.41%
Eglises év. « pentecôtistes » 177 24248 37100 100%
Schweizerische Pfingstmission (SPM) 1907 63 11945 15000 40.43%
Ass. de Dieu (ADD) 1919 3 200 0.54%
Eglises év. de Réveil (EER) 1935 14 3000 8.09%
BewegungPlus,Eglise év. apostolique (EAE) 1927, 1954 45 3836 8000 21.56%
Eglise év. Fraternité chrétienne 1942 6 1300 3.50%
Mission év. tsigane (MET) 1960 5 (itinérants) 600 1.62%
Freie charismatische Gemeinden Schweiz (FCGS) 1981 5 ? 500 1.35%
Féd. des Eglises et comm. du plein Evangile (FECPE) 1990 10 1000 2.70%
Vineyard Christian Fellowship 1993 14 1527 3000 8.09%
International Christian Fellowship 1996 12 4500 12.13%
Autres pentecôtistes 6940 ?
Eglises év. ethniques et indépendantes diverses env. 480  6879 env. 19 600
Total évangéliques env. 1500 112964 156 600 
Groupes chrétiens exclusivistes 55947 100%
Eglise adventiste du septième jour 1866 4230 12 000 7.56%
Eglise néo-apostolique 1895 27781 35 000 49.66%
Eglise de J.-C. d. Saints d. d. jours (mormons) 1820 (USA) 3436 4000 6.14%
Témoins de Jéhova ? 20500 36.64%
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Annexe II : 	 Formulation des questions concernant l’appartenance religieuse 
pour les recensements 1970 à 2000

1970
Religion
–	 protestante
–	 catholique-romaine
–	 sinon, laquelle ?

1980
Religion
–	 réformée évangél. (protestante)
–	 catholique-romaine
–	 autre (à indiquer dans la case supplémentaire)
–	 aucun
–	 si autre, laquelle ?

1990
Religion
De quelle Eglise ou de quelle communauté religieuse faites-vous partie ?
–	 de l’Eglise réformée évangélique (protestante)
–	 de l’Eglise catholique romaine
–	 d’une autre Eglise ou communauté religieuse, à savoir : …………
–	 d’aucune Eglise ou communauté religieuse.

2000
De quelle Eglise ou de quelle communauté religieuse faites-vous partie ? 
–	 de l’Eglise catholique romaine 
–	 de l’Eglise réformée évangélique (protestante)
–	 de l’Eglise catholique chrétienne (vieille-catholique)
–	 d’une communauté israélite
–	 aucune
–	 d’une communauté musulmane
–	 d’une communauté orthodoxe (russe, grecque ou serbe)
–	 d’une autre Eglise ou communauté religieuse, à savoir : …………
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Zwölf Jahre nach Letten – Die Konsumenten harter Drogen in den 
Zürcher Kontakt- und Anlaufstellen

Thomas Gautschi* und Dominik Hangartner**

1	 Vorwort

Die berichteten Resultate basieren auf einer Studie, welche die Autoren im Auf-
trag des Sozialdepartements der Stadt Zürich, Abteilung Soziale Einrichtungen 
und Betriebe, durchgeführt haben. Wir sind Cyrielle Champion, Roman Kuster, 
Stéphanie Troxler, Annina Wenger und den Teams der Kontakt- und Anlaufstellen 
für ihre Mitarbeit zu Dank verpflichtet. Zudem danken wir Norman Braun für 
die Erlaubnis, grosse Teile seines 1997 für die Untersuchung der Drogenmärke in 
Bern, Basel und Zürich verwendeten Fragebogens zu übernehmen. Erste Resultate 
wurden Ende 2007 den Aufraggebern der Stadt Zürich sowie an einem Kongress 
an der Venice International University präsentiert. Wir danken den Teilnehmern 
für Kommentare und Diskussion.

2	 Einleitung

In den frühen 1980er Jahren entwickelte sich in Zürich eine offene Drogenszene, 
welche sich in den Jahren 1986 bis 1992 am Platzspitz und danach bis 1995 auf den 
Anlagen des alten Bahnhofs Letten aufhielt. Die offene Drogenszene in der Stadt 
Zürich erlangte auch international eine beachtliche Bekanntheit und zumindest 
der Platzspitz war in der angelsächsischen Welt als «Needle Park» ein Begriff. Rund 
25% der Schweizer Drogenkonsumierenden lebten damals wie heute in Zürich oder 
halten sich zumindest in der dortigen Drogenszene auf. 

Die Verelendung der Konsumenten in der offenen Szene war so offensichtlich, 
dass sich die Stadt Zürich zum Handeln gezwungen sah. 1988 eröffnete sie ihre 
erste Kontakt- und Anlaufstelle (K&A) für Drogenkonsumierende. In verschiedenen 
Etappen wurden mehrere, nach demselben Grundkonzept arbeitende Anlaufstellen 
realisiert. 2002 führte die Ambulante Drogenhilfe der Stadt Zürich insgesamt sieben 

*	 Departement Sozialwissenschaften, Universität Bern, Schweiz und Fakultät für Sozialwissenschaften, 
Universität Mannheim, Deutschland

**	 Departement Sozialwissenschaften, Universität Bern, Schweiz und Center for Applied Statistics, 
Washington University in St. Louis, USA
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Kontakt- und Anlaufstellen.1 Heute bestehen noch vier dieser Anlaufstellen, wel-
che von den Sozialen Diensten (als Teil des Sozialdepartements) der Stadt Zürich 
betrieben werden. Diese Anlaufstellen waren von Beginn weg als dezentralisierte 
niederschwellige Treffpunkte und Anlauforte für Suchtabhängige sowie psychisch und 
sozial Auffällige konzipiert. Das zentrale Ziel der Anlaufstellen war – und ist heute 
noch – eine medizinische (Erst-)Versorgung zu bieten, den stressfreien Konsum von 
Drogen (d. h. keine polizeiliche Repression) zu gewährleisten und den Konsumenten 
vor allem eine soziale Überlebenshilfe anzubieten. Die Kontakt- und Anlaufstellen 
sollen also der Verelendung der Konsumenten entgegenwirken. Dies hat zudem den 
positiven Nebeneffekt, dass grosse, offene Szenen in der (Innen-)Stadt nicht mehr 
vorhanden sind (z.B. Meier Kressig, Nydegger Lory und Schumacher 1996).

In den letzten zehn Jahren haben sich sowohl die Drogenszene (Verminderung 
der offenen Szene) als auch die Konsummuster und Konsumformen von Drogen-
konsumierenden in der Stadt Zürich – und wohl auch in anderen Schweizer Städten 
– verändert. Während intravenöse Konsumformen zurückgegangen sind, hat sich 
das Sniffen und Rauchen von Heroin und Kokain verbreitet. Zudem ist mittlerweile 
auch die Überlebenshilfe und Schadensminderung in der Stadt Zürich etabliert 
und vor allem institutionalisiert. Dies zeigt nicht zuletzt die Methadonverordnung 
der Stadt Zürich aus dem Jahr 1996, die die ersten Versuche mit der Heroin- und 
Morphiumabgabe, welche seit 1993 laufen, auf eine gesetzliche Grundlage stellt (für 
eine erste Evaluation des Zürcher Methadonprogramms vgl. Liechti et al., 1999).

Um der Veränderung der Konsumform und Demographie der Konsumenten 
Rechnung zu tragen, wurden seit 2001 die Konsumräume der Kontakt- und Anlauf-
stellen mit Inhalationsräumen ergänzt.2 Mit der Einführung der Inhalationsräume 
in den Kontakt- und Anlaufstellen hat die Zahl der Benutzer stark zugenommen. 
Ebenfalls verändert hätten sich, so die Vermutung der Verantwortlichen der Stadt 
Zürich, die Benutzergruppen: Sie sind in Bezug auf Konsumform, Alter, beruflichen 
Hintergrund und kulturelle Herkunft sowie bezüglich ihrer sozialen und gesund-
heitlichen Problemlage heterogener geworden.

Bisher basiert diese Erkenntnis vor allem auf allgemeinen Beobachtungen der 
Mitarbeitenden der Kontakt- und Anlaufstellen. Eine systematische Untersuchung 

1	 Die Stiftung Contact war weltweit die erste Institution, die 1986 in der Stadt Bern einen derartigen 
Konsumationsraum einrichtete. Der Betrieb von diesen Anlaufstellen und Konsumationsräumen 
ist jedoch nach wie vor nicht im Schweizerischen Betäubungsmittelgesetz verankert. Im Jahr 2002 
gab es in acht Schweizer Städten insgesamt dreizehn Anlaufstellen, dass davon alleine sieben in 
Zürich zu finden waren, verdeutlicht die enorme «Zentralisierung» der Schweizer Drogenszene 
auf den Raum Zürich. Dies zeigt sich auch in der Tatsache, dass jeder vierte Drogentote der 
Schweiz in Zürich zu beklagen ist (Bundesamt für Polizei, 2007). Heute existieren in sieben 
Städten insgesamt dreizehn Konsumationsräume.

2	 Dadurch, dass bis anhin der inhalative Konsum von harten Drogen in den Anlaufstellen nicht 
erlaubt war, wurde ein Teil der Konsumierenden vom Hilfesystem ausgegrenzt, was jedoch nicht 
Sinn und Zweck des Programms sein kann. Aus Sicht der Prävention handelt es sich nach aktu-
ellem Wissensstand beim Rauchen und Sniffen von Heroin um die risikoärmere Konsumform 
(kleineres Infektionsrisiko für Hepatitis und HIV) als beim Injizieren.
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zu den Nutzungsbedürfnissen und der Grösse der Benutzergruppen der Kontakt- 
und Anlaufstellen, welche die Grundlage für eine allfällige Angebotsanpassung wäre, 
fand bis anhin jedoch nicht statt. Die Autoren dieses Artikels wurden 2007 von der 
Stadt Zürich mit der Durchführung einer solchen Studie beauftragt. Im Folgenden 
sollen erste Erkenntnisse dieser Studie bezüglich des Zustands der Population der 
Konsumenten und ihrer möglicherweise veränderten Bedürfnisse berichtet werden. 
Einschränkend muss jedoch darauf hingewiesen werden, dass wir lediglich die 
Konsumenten in den Kontakt- und Anlaufstellen untersucht haben. Konsumenten, 
welche sich nur in der offenen Drogenszene bewegen, sind in unserer Stichprobe 
nicht enthalten. Zudem stellen die Respondenten aus den Kontakt- und Anlaufstellen 
keine Zufallsstichprobe dar.

Obwohl die Beschreibung des Ist-Zustandes der Population generell interessant 
ist, gewinnt man aus einem Vergleich mit früheren Ergebnissen aus der Stadt Zürich 
zusätzlich wertvolle Hinweise auf die Entwicklung der Konsumenten harter Drogen 
(für weitere Resultate bezüglich dem Zustand und der Grösse der Zürcher Drogen-
szene Mitte der 1990er Jahre: Estermann, Herrmann, Hügi und Nydegger, 1996). 
Wir vergleichen die inhaltlichen Ergebnisse unserer Studie daher mit Daten, welche 
von Braun und Kollegen 1997 erhoben wurden (Braun et al., 2001). Da zu dieser 
Zeit viele Drogenkonsumenten keinen Gebrauch der Kontakt- und Anlaufstellen 
machten, kann der Vergleich der damaligen mit der heutigen Population auch als 
eine Art Wirkungsanalyse der Kontakt- und Anlaufstellen angesehen werden.

Der folgende Abschnitt fasst kurz die Geschichte Zürichs als zentrale Schweizer 
Drogenszene zusammen und stellt sie im Licht der Veränderungen der Drogenpo-
litik auf Bundesebene dar. Der dritte Abschnitt stellt das methodische Vorgehen 
dar und diskutiert einige Probleme. In Abschnitt vier fassen wir die zentralen Er-
gebnisse zusammen und stellen sie der im Jahre 1997 von Braun und Kollegen in 
unter anderem Zürich erhobenen Daten und Ergebnissen gegenüber (Braun et al., 
2001; Nett, 2006). 

3	 Die Drogenpolitik des Bundes und die Umsetzung in Zürich

Angesichts der offenen Drogenszene in der Stadt Zürich ging es Ende der 1980er 
Jahre in erster Linie darum, Drogen Konsumierende überhaupt mit Hilfsangeboten 
zu erreichen und ihrer Verelendung aktiv entgegenzuwirken. Diese «Schadensmin-
derung», welche sich die Stadt von der Eröffnung der Kontakt- und Anlaufstellen 
erhoffte, sollte als Ergänzung zur Prävention, der stark forcierten (polizeilichen) 
Repression der offenen Drogenszene und zu den damals noch sehr beschränkten 
Therapieangeboten (weniger als 20% der Opiatabhänigen konnten an einem 
Methadonprogramm teilnehmen) wirken. Die Verantwortlichen der städtischen 
Drogenpolitik betrachten es als Erfolg, dass sich seit der polizeilichen Räumung der 
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offenen Drogenszene am Letten im Jahr 1995 keine neue Szene mehr gebildet hat. Sie 
führen dies auf die konsequente Umsetzung des so genannten Vier-Säulen-Modells 
(d. h., Schadensminderung, Prävention, Therapie und Repression) zurück. Die bis 
heute verfolgte Drogenpolitik der Stadt Zürich zeigt zudem, dass die Abkehr von 
einer reinen Repressionspolitik Erfolg haben kann (Estermann, 1997a, b).

Das Ende der 1980er Jahre angesichts der offenen Drogenszene und der dabei 
sichtbar gewordenen Verelendung drogenabhängiger Personen (insbesondere in den 
Städten Zürich und Bern) entwickelte Modell der niederschwelligen Prävention 
wird vom Bundesamt für Gesundheit seit 1994 ausdrücklich unterstützt (Bun-
desamt für Gesundheit, 2002; 2006, 10). Dieses Modell wurde fünf Jahre später 
mit der eidgenössischen Abstimmung zum «Bundesbeschluss über die ärztliche 
Verschreibung von Heroin» vom 13. Juni 1999 mit einem Anteil von 54.4 Prozent 
Ja-Stimmen, welche ebenfalls eine Abkehr von einer alleinigen Repressionspolitik 
bedeutete, indirekt gutgeheissen. Der Konsum und Handel mit Drogen wird neu 
nicht einfach nur unter Strafe gestellt, sondern durch die Einführung der ärztli-
chen Verschreibung von Heroin bis zu einem Gewissen Grad entkriminalisiert. Im 
Rahmen des Bundesbeschlusses ist die Abgabe entsprechender Substanzen (neben 
Heroin auch Methadon und Buprenorphin (Subutex)) durch die Behörden oder 
sonstige Einrichtungen (z.B. Ärzte) nun straffrei möglich (für Betrachtungen der 
Abgabeprogramme in der Schweiz: Blättler et  al., 2002; Güttinger et  al., 2003; 
Ladewig und Kury, 1997; Nadelmann, 1995; Uchtenhagen, Dobler-Mikola und 
Gutzwiller, 1995; Uchtenhagen et al., 2000). Dass die Polizei durch die kommunalen 
und kantonalen Entscheidungsträger zurückgebunden wurde, ging nicht zuletzt auf 
gesundheitspolitische Überlegungen im Rahmen des sich unter Drogenkonsumenten 
epidemisch verbreitenden HI-Viruses zurück (Estermann, 1997b, 107).

Wie ein vom Bundesamt für Gesundheit kürzlich in Auftrag gegebenes Gutach-
ten zeigt, wird das im Vier-Säulen-Modell enthaltene Ziel der Schadensminderung 
durch das Angebot städtischer Konsumationsräume auch tatsächlich erreicht. Die 
Anlaufstellen führen zu einer Verringerung des Risikoverhaltens in Bezug auf die 
Übertragung von Infektionskrankheiten, der tödlichen Überdosierungen3 sowie der 
Probleme im Bereich der öffentlichen Ordnung (Zobel und Dubois-Arber, 2004). 
Dazu hat sich der Kontakt der Konsumierenden mit dem sozialmedizinischen Netz 
der Städte gefestigt und scheint erfolgreich. Zu ähnlichen Schlüssen gelangt ein von 
der EU veröffentlichter Bericht (EMCDDA, 2004).

Obwohl einst gesundheitspolitische Überlegungen zur Neuausrichtung der 
Schweizerischen Drogenpolitik geführt haben, bleibt die Repression seit den 1990er 
Jahren nach wie vor die kostenintensivste Massnahme zur Bekämpfung der Drogen-
problematik. Laut Estermann (1997b, 113) wird mindestens jeder zweite Franken 

3	 Die Zahl der Drogentoten stieg seit Anfang der 1980er Jahre kontinuierlich an und kulminierte 
1992 mit 419 Opfern. Nach 1991 waren die Zahlen tatsächlich rückläufig und haben sich seit 
1998 bei rund 200 Drogentoten pro Jahr stabilisiert. Mit seit 1998 jeweils gut 50 Drogentoten 
pro Jahr ist der Kanton Zürich tragischer Spitzenreiter (Bundesamt für Polizei, 2007).
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für die Repression ausgegeben. Da die Realisierung der vier Säulen weitgehend in 
den Zuständigkeitsbereich der Gemeinden fällt, handelt es sich bei der drogenpoli-
tischen Strategie auf nationaler Ebene in erster Linie um Programmatik. Umgesetzt 
werden die Richtlinien auf kantonaler und Gemeindeebene. Der Bund ist lediglich 
koordinierend tätig, setzt jedoch wichtige Rahmenbedingungen. Mittels des «Dritten 
Massnahmenpakets zur Verminderung der Drogenprobleme» (MaPaDro III) will 
sich der Bund zum Beispiel für die Weiterentwicklung, eine verstärkte Öffnung 
und Durchlässigkeit zwischen den Säulen sowie für die nationale Verankerung des 
innovativen Vier-Säulen-Modells einsetzen (Bundesamt für Gesundheit, 2006; 
Gervasoni, 2002).

4	 Ziel und Methode der Studie

Aufgrund der veränderten Struktur der Zürcher Drogenszene und den damit 
verbundenen strukturellen Anpassungen der Kontakt- und Anlaufstellen, hat die 
Stadt Zürich die Autoren mit einer Analyse der Anlaufstellen und ihrer Benutzer 
beauftragt. Knapp zwanzig Jahre nach der Eröffnung der ersten Kontakt- und An-
laufstelle in der Stadt Zürich im Jahr 1988, galt es zu überprüfen, welche Bedürfnisse 
die Benutzer der Kontakt- und Anlaufstellen aufweisen, und ob das Angebot diesen 
noch entspricht.

In diesem Artikel wollen wir jedoch nur bedingt auf die für die Stadt Zürich 
relevanten Ergebnisse bezüglich den möglichen Angebotsanpassungen eingehen. 
Zentral sollen Resultate besprochen werden, welche sich im Zuge der angespro-
chenen Veränderungen (z. B. weniger intravenöser Konsum, mehr Rauchen und 
Sniffen) der Drogenszene ergeben haben. Diese Veränderungen wirkten sich auch 
auf die Konsumentengruppen aus. Sie sind, kann man den Beobachtungen der 
Mitarbeiter der Kontakt- und Anlaufstellen glauben, in Bezug auf Konsumform, 
Alter, beruflichen Hintergrund und kulturelle Herkunft sowie bezüglich der sozialen 
und gesundheitlichen Problemlage heterogener geworden. Zudem werden in der 
Stadt Zürich mittlerweile rund 2 700 methadon- und heroingestützte Behandlungen 
pro Jahr durchgeführt. Hangartner, Gautschi und Kuster (2008) besprechen eine 
Evaluationsstudie des Heroinprogramms bezüglich erfahrener Gewalt in der Szene.4 
Dass Abgabeprogramme die Delinquenz von Konsumenten harter Drogen senken 
kann, zeigen z.B. Killias, Aebi und Ribeaud (1998).

Weder die Sozialen Dienste der Stadt Zürich noch sonst eine offizielle Stelle 
kann Angaben zur der Grösse der Population der Drogenkonsumierenden in der 

4	 Ein ausführlicher Vergleich der Programmteilnehmer (sowohl Methadon als auch Heroin) und 
Nichtteilnehmer wäre insofern wichtig, als dass die Sparpolitik von Stadt, Kanton, Bund und 
Krankenkassen bereits einige Institutionen und Initiativen zur Schliessung gezwungen hat. Bei 
den Methadon- und Heroinprojekten werden Subventionen gekürzt, obwohl die Behandlung 
nur in Ausnahmefällen nicht von den Krankenkassen übernommen wird.
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Stadt Zürich machen. Da die Personen natürlich auch nirgendwo als Konsumenten 
harter Drogen registriert sind, ist klar, dass auf Grund der unbekannten Populationen 
kein (gängiges) Stichprobenverfahren (z.B. Diekmann, 2007) angewendet werden 
kann. Somit kann auch nicht gewährleistet werden, dass die befragten Personen 
eine Zufallsstichprobe der Grundgesamtheit darstellen. Diesem Umstand kann 
man jedoch dahingehend entgegenwirken, dass man möglichst viele Personen der 
Grundgesamtheit befragt. Aufgrund der Anliegen der Stadt Zürich wurde beschlossen, 
lediglich die Benutzer der vier Kontakt- und Anlaufstellen zu untersuchen. Somit 
kann wenigstens die Population klar definiert werden.5 Die Schätzung der Abteilung 
Soziale Einrichtungen und Dienste der Stadt Zürich bezüglich der Anzahl (regelmä-
ssiger) Besucher der vier Kontakt- und Anlaufstellen belief sich vor Projektbeginn 
auf rund 1 600 Personen. Auf Basis dieser Einschätzung der Grundgesamtheit wurde 
vereinbart, 250 Personen mittels schriftlichem Fragebogen zu befragen.6 

4.1	 Schriftliche Befragung

Die Befragung von Drogenkonsumierenden ist generell eine schwierige Angelegen-
heit. Konzentrationsschwäche, Müdigkeit, Stress und auch ein gewisses Misstrauen 
gegenüber unbekannten Personen bedingen eine gute Information im Vorfeld der 
Befragung sowie eine «Betreuung» der Befragten beim Ausfüllen des Fragebogens. Die 
Befragung in den Kontakt- und Anlaufstellen wurde mittels Aushang am schwarzen 
Brett der einzelnen Kontakt- und Anlaufstellen (Flyer mit Infos zur Befragung sowie 
Fotos der «Befragungsteams») angekündigt. Wir stellten für die Befragung vier Inter-
viewer zur Verfügung. Diese waren jeweils während den jeweiligen Öffnungszeiten 
der Kontakt- und Anlaufstellen zu zweit für die Befragung vor Ort zuständig. Die 
Interviewer sollten die Konsumenten dahingehend motivieren, dass sie einerseits 
überhaupt an der Befragung teilnehmen und weiter, dass die Item-Nonresponse 
möglichst gering ausfallen würde. Als Belohnung für das Ausfüllen des Fragebogens 
erhielten die Konsumenten einen Schokoladenriegel sowie ein Getränk.7

Die Teilnahme an den Interviews war freiwillig. Unsere Mitarbeiter sowie 
auch die Sozialarbeiter der Kontakt- und Anlaufstellen haben (trotz der Zielvorga-

5	 Konsumenten, welche sich lediglich in offenen Szenen im Raum Zürich bewegen, sind somit 
von Beginn weg von der Möglichkeit der Aufnahme in unsere Stichprobe ausgeschlossen.

6	 Wie von unserer Seite deutlich gemacht wurde, wäre aufgrund der Tatsache, dass aus unbekannten 
Populationen keine Zufallsstichprobe gezogen werden kann, eine möglichst grosse Stichprobe 
sinnvoll gewesen. Finanzielle Überlegungen seitens der Stadt Zürich haben dazu geführt, dass 
als Zielvorgabe für die Stichprobe 250 Personen vereinbart wurde.

7	 Im Vorfeld der Befragung wurde mit dem Sozialdepartement der Stadt Zürich vereinbart, als 
Belohnung für die Konsumenten ein Coop-Gutschein im Wert von fünf Schweizer Franken zu 
verteilen. Dies wurde von den Verantwortlichen vor der Befragung jedoch kurzfristig geändert. Wie 
sich gezeigt hat, war ein Schokoladenriegel und ein Getränk als Motivation ungeeignet. Durch die 
Mitarbeit der Sozialarbeiter der Kontakt- und Anlaufstellen konnten die Befragten aber dennoch 
zum Ausfüllen des Fragebogens ermuntert werden, so dass die Datenqualität wissenschaftlichen 
Ansprüchen genügt. Kübler et al. (1996) weisen jedoch darauf hin, dass die Datenqualität solcher 
Studien auch ungenügend sein kann.
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be von 250 Interviews seitens der Stadt Zürich) versucht, möglichst alle Besucher 
der Anlaufstellen zum Ausfüllen eines Fragebogens zu bewegen. Auf Grund der 
Freiwilligkeit der Teilnahme an der Befragung kann jedoch nicht ausgeschlossen 
werden, dass bestimmte Konsumententypen nicht in der Stichprobe vorkommen. 
Wie Beobachtungen des Befragungsteams zeigen, betrifft dies vor allem den «neueren 
Konsumententyp» des sozial gut eingebundenen, jungen Beruftstätigen, welcher 
lediglich inhalativ konsumiert. Diese Leute kommen in die Kontakt- und Anlauf-
stellen, da sie nicht zuhause oder in der Öffentlichkeit konsumieren wollen. Dieser 
Drang zur Anonymität führt aber auch dazu, dass diese Konsumentengruppe sich 
nicht interviewen liess. Beobachtungen des Befragungsteams und der Sozialarbeiter 
in den Kontakt- und Anlaufstellen lassen jedoch den Schluss zu, dass diese Konsu-
mentengruppe nur einen verschwindend kleinen Anteil an der Grundgesamtheit 
aller Konsumenten ausmacht.

Die Interviewer waren jeweils Montag bis mindestens Mittwoch in den Kon-
takt- und Anlaufstellen anwesend (die Befragung fand im Mai und Juni 2007 statt). 
So konnten in jeder Anlaufstelle sämtliche Konsumenten, welche auch tatsächlich 
mitmachen wollten, erreicht werden.8 Am 9. und 10. Juni 2007 wurde zusätzlich 
eine letzte Welle an Interviews, mit dem Ziel «Wochenendkonsumenten» zu samp-
len, gestartet. Die dabei erzielte Anzahl Interviews war jedoch mit n = 9 sehr klein. 
Es zeigte sich, dass entgegen unseren Erwartungen am Wochenende mehrheitlich 
dieselben Konsumenten anzutreffen waren wie unter der Woche. Einen speziellen 
«Wochenendkonsumenten» scheint es also nicht zu geben. Insgesamt konnten im 
Befragungszeitraum N = 212 Interviews realisiert werden. 

5	 Resultate

Der Fragebogen, welcher an die Konsumenten abgegeben wurde, umfasste 12 Seiten. 
Ein zusätzliches Blatt, welches von den Interviewenden ausgefüllt wurde, diente 
dem Festhalten des Befragungsorts, Befragungszeitpunkts und eventuellen Auffäl-
ligkeiten im Zusammenhang mit der Befragung. Der eigentliche Fragebogen war in 
drei Teile gegliedert. Im ersten Teil geht es um die vorhandenen und gewünschten 
Betreuungs- und Unterhaltungsangebote, um die Öffnungszeiten sowie den Kon-
takt zu den Mitarbeitern der Kontakt- und Anlaufstellen. Diese Fragen sollen die 
Nutzungsbedürfnisse und Wünsche der Konsumenten abklären. Weiter werden 
Fragen nach den Gründen für den Besuch der Kontakt- und Anlaufstellen und zum 

8	 Es besteht kein Zweifel, dass die Konsumenten harter Drogen täglich mindestens eine der vier 
Anlaufstellen aufsuchen und somit ab Donnerstag keine zusätzlichen, am Anfang der Woche 
nicht angetroffene Konsumenten mehr erscheinen. Einzig sehr gut integrierte Konsumenten 
harter Drogen, welche eventuell nur am Wochenende die Anlaufstellen frequentieren, könnten 
dann nicht von uns befragt werden. Dem haben wir jedoch versucht, mit einer Befragung am 
Wochenende entgegen zu wirken.
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Erwerb von Drogen in den Anlaufstellen gestellt. Der zweite Teil des Fragebogens 
geht detailliert auf die Konsummuster und den Erwerb von Drogen ein (z.B. Menge, 
Preis, Qualität). Im letzten Teil werden die üblichen soziodemographischen Daten 
erfasst sowie zusätzliche Angaben zur Gewalt in der Szene und zu den Netzwerken 
der Konsumenten erhoben.

Losgelöst von der Befragung der Konsumenten wurden insgesamt vier Mal 
während je zwei Stunden in jeder Kontakt- und Anlaufstelle sämtliche Personen, 
welche die Anlaufstellen besuchten, erfasst.9 Mit diesen Daten ist anhand eines 
Capture-Recapture Verfahrens die unverzerrte Schätzung der Grösse einer unbe-
kannten Population möglich (für Details siehe Gautschi, Hangartner und Mag-
nin, 2008; Hangartner und Gautschi, 2008).10 Die Schätzungen zeigen, dass die 
Grundgesamtheit der Konsumenten, welche die Kontakt- und Anlaufstellen nutzen, 
lediglich gegen 800 Personen beträgt. Im Verhältnis zu dieser Grundgesamtheit ist 
die realisierte Stichprobe von N = 212 Konsumenten, obwohl keine Zufallsstich-
probe, immerhin genügend gross um zu statistisch verlässlichen Aussagen über die 
Population zu führen.

5.1	 Demographie, Wünsche und Lebensumstände

Grundsätzlich zeigt die Befragung, dass die Kontakt- und Anlaufstellen gemäss ihrem 
von der Stadt entwickelten Konzept (dezentralisierte niederschwellige Anlaufstelle, 
mit dem Ziel eine medizinische (Erst-)Versorgung zu bieten, den stressfreien Kon-
sum von Drogen zu gewährleisten und eine soziale Überlebenshilfe anzubieten) 
genutzt werden. Das heisst, die Konsumenten suchen die Anlaufstellen vor allem 
zwecks Konsum in geschützter und hygienischer Umgebung (d. h. neue Spritzen bei 
jedem Konsum, medizinische Versorgung falls nötig) und wegen der Möglichkeit, 
sich günstig zu verpflegen auf. Obschon erwartet werden könnte (so auch die Ver-
mutung der Verantwortlichen der Stadt Zürich), dass Konsumenten harter Drogen 
eine relativ heterogene Population darstellen, zeigen unsere Analysen aber, dass die 

9	 Die Erhebung wurde am 5., 14., 22. und 25. September 2007 durchgeführt. In den Kontakt- 
und Anlaufstellen wurde vorgängig mit Plakaten über die anstehende Erhebung informiert. Es 
ist nicht davon auszugehen, dass diese Ankündigung genug potentielle Konsumenten während 
den Erhebungstagen vom Besuch einer der Anlaufstellen abgehalten hat, damit die Schätzung 
der Populationsgrösse signifikant beeinflusst worden wäre.

10	 Braun et al. (2001, 35–37) schätzen die Grösse der sichtbaren Szene anhand der von offiziellen 
Stellen (Anlaufstellen, Apotheken, Ärzte) abgegebenen Spritzen und stellen diese ins Verhältnis 
zu den durchschnittlich intravenös verabreichten Injektionen der Konsumenten. Diese Zahlen 
konnten von Braun und Kollegen jedoch lediglich für Bern in Erfahrung gebracht werden. Ein 
ähnliches Vorgehen kam für aus verschiedenen Gründen nicht in Frage. So sind die Annahmen 
des Verfahren sehr restriktiv (z.B. Spritzen werden nur einmal gebraucht, kein Spritzentausch). 
Wichtiger aber ist die Tatsache, dass viele Konsumenten mittlerweile nur noch inhalativ kon-
sumieren und eine Schätzung der Populationsgrösse über die abgegebenen Spritzen zu einer 
erheblichen Verzerrung der Grössenschätzung führt. Maag (2003) oder Spreen und Zwaagstra 
(1994) bespricht weitere Möglichkeiten der Grössenschätzung versteckter Populationen, welche 
jedoch alle von zum Teil restriktiven Annahmen abhängen.
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Besucher der Kontakt- und Anlaufstellen generell sehr homogen sind (vgl. Abschnitt 
4.1.2). Das heisst, es finden sich nur vernachlässigbare Unterschiede bezüglich den 
Gründen, die Anlaufstellen aufzusuchen, den jeweiligen Nutzungswünschen sowie 
dem Gesundheitszustand und der Betroffenheit (aktiv und/oder passiv) von Gewalt 
in der Szene. Auch im Konsummuster sind nur geringfügige Unterschiede bezüglich 
Altersgruppen und Geschlecht festzustellen (vgl. Abschnitt 4.2). 

5.1.1	Kontakt- und Anlaufstellen
Die wichtigsten Gründe für den Besuch der Kontakt- und Anlaufstellen stehen 
natürlich im Zusammenhang mit dem Konsum und dem Erwerb harter Drogen. 
Letzteres ist jedoch heikel, denn dealen ist in den Anlaufstellen offiziell nicht erlaubt. 
Der Erwerb von Drogen in den Anlaufstellen scheint in einer «Grauzone» aber 
trotzdem möglich, nicht zuletzt infolge der polizeilichen Repression, welche ironi-
scherweise dem Ziel, den Konsum harter Drogen in einer geschützten Umgebung zu 
«entkriminalisieren», entgegenwirkt.11 Knapp 78% der Konsumenten frequentieren 
die Anlaufstellen wegen dem Schutz vor Polizeirepression, dem Konsum unter hy-
gienischen Bedingungen oder zum geschützten Erwerb von Drogen.

89% der Konsumenten würden den legalen Erwerb von Drogen in den Kon-
takt- und Anlaufstellen befürworten. Die Mehrheit der Befragten ist der Ansicht, 
dass damit der Beschaffungsstress verringert wird (79%) und zudem beim Besuch 
der Anlaufstellen keine Drogen auf sich getragen werden müssen (57%). Dealen in 
den Kontakt- und Anlaufstellen bietet also einen gewissen Schutz der Konsumen-
ten vor polizeilichen Kontrollen und gebietet somit einer gewissen Repression und 
offensichtlicher Willkür seitens der Polizei Einhalt. Zudem sind im Rahmen der 
Anlaufstellen bis zu einem gewissen Grad auch «institutionell geregelte» Beziehungen 
der Konsumenten zu einer Vertrauensperson (z.B. Stammdealer) möglich: 2 von 3 
Konsumenten beziehen entweder bei ihrem Stammdealer oder aber bei einer Person 
die sie gut kennen ihre Drogen. Dagegen sind Gründe wie Qualität oder Preis relativ 
unwichtig für den Besuch in den Anlaufstellen, kann man doch mittlerweile auf der 
Strasse qualitativ gleichwertige Drogen beschaffen.

Auch wenn der Erwerb von Drogen in den Kontakt- und Anlaufstellen fast 
von jedem unterstützt wird, so fordern dennoch lediglich knapp die Hälfte der 
Befragten auch die Abgabe von Methadon in den Anlaufstellen. Offensichtlich ist 
der Bezug von Methadon in den staatlichen Programmen gut geregelt. 75% der 
Konsumenten befürworten dagegen eine tägliche medizinische Betreuung und 
ähnlich viele wünschen den Ausbau des (internen) Arbeitsangebotes.12 Generell 

11	 Beobachtungen zeigten, dass die Polizei die Konsumenten vielfach vor den Kontakt- und Anlauf-
stellen abfängt und ihnen dem Betreten derselbigen den Stoff abnimmt und die Konsumenten 
zum Teil sogar in Gewahrsam nimmt. Die Polizei betritt die Kontakt- und Anlaufstellen aber 
nur bei schwerwiegenden Fällen.

12	 Im Rahmen der Kontakt- und Anlaufstellen bestehen eine geringe Anzahl bezahlter Arbeitsmög-
lichkeiten (z.B. Putzen, Verkauf von Mahlzeiten).
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wird die Infrastruktur (z. B. Duschen, Waschmöglichkeiten, Kleidertausch) und das 
Angebot (z. B. Beratung, Hilfe bei Job- oder Wohnungssuche) der Kontakt- und 
Anlaufstellen aber schlecht genutzt. Den zentralen Zweck, also den stressfreien und 
hygienischen Konsum harter Drogen, erfüllen die Anlaufstellen aber ganz klar. Die 
Injektionsräume und die Inhaltationsräume als zentrale Infrastruktur werden von 
knapp 75% respektive rund 60% der Besucher genutzt. Die Kontakt- und Anlauf-
stellen werden aber auch ohne Konsumabsicht regelmässig aufgesucht. Nur einer 
von zehn Konsumenten kommt alleine des Konsums wegen in die Anlaufstellen. 
Dies unterstreicht die soziale Funktion, welche die Anlaufstellen mittlerweile 
haben. Bemerkenswert ist schliesslich noch die Tatsache, dass lediglich 49% der 
Konsumenten vom Angebot des Spritzentausches Gebrauch machen. Unter dem 
Gesichtspunkt, dass in den Injektionsräumen für jede Konsumation die nötigen 
Utensilien bereit gestellt werden, ist diese tiefe Zahl jedoch nicht erstaunlich. Sie 
zeigt auch, dass offenbar kaum mehr auf der Strasse oder zuhause konsumiert wird 
und/oder der inhalative Konsum harter Drogen zunimmt. 

5.1.2	Demographie und Lebensumstände
Aufgrund der fehlenden Kenntnisse über die Grundgesamtheit (und damit ver-
bunden auch das Fehlen einer Zufallsstichprobe) ist streng genommen auch keine 
Generalisierung der Ergebnisse auf die Population der Nutzer der Kontakt- und 
Anlaufstellen möglich. Wir haben gezeigt, dass die Grundgesamtheit der Benutzer 
der Anlaufstellen bei rund 800 Personen liegen dürfte (Gautschi, Hangartner und 
Magnin, 2008; Hangartner und Gautschi, 2008). Damit ist die realisierte Stichprobe 
von N = 212 Personen, obwohl keine Zufallsstichprobe, aber immerhin gross genug 
um zu statistisch verlässlichen Aussagen über die Population führen zu können.

Beobachtungen des Interviewerteams lassen den Schluss zu, dass die befragten 
Konsumenten sehr wahrscheinlich als «stellvertretend» für die regelmässigen Besucher 
der Kontakt- und Anlaufstellen angesehen werden können. Von einer Generalisie-
rung der Resultate auf alle Konsumenten harter Drogen im Raum Zürich – also 
vor allem auf solche, welche von den Angeboten der Anlaufstellen keinen Gebrauch 
machen – ist jedoch klar abzusehen. Ein Vergleich zwischen Konsumenten, welche 
keine Kontakt- und Anlaufstellen besuchen und solchen, die sich regelmässig dort 
aufhalten, wäre interessant, nicht zuletzt wegen einer Wirkungsanalyse der Kontakt- 
und Anlaufstellen. Diese wurden in erster Line geschaffen, um der Verelendung der 
Konsumenten in der offenen Szene entgegen zu wirken. Bis zu einem gewissen Grad 
kann eine Wirkungsanalyse aber auch ohne die Erfassung von Personen, welche die 
niederschwelligen Angebote in Zürich nicht nutzen, gemacht werden.

Im Rahmen des vom Schweizerischen Nationalfonds finanzierten NFP 40 
(«Gewalt im Alltag und organisierte Kriminalität») hat das Institut für Soziologie 
der Universität Bern im Jahre 1997 in den Städten Basel, Bern und Zürich (plus 
1998 in Bern und Zürich) Konsumenten der sichtbaren Drogenszene untersucht 
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(Braun et al., 2001; Braun, 2002; Nett, 2006). Im Gegensatz zu unseren Daten 
haben Braun und Kollegen sowohl Besucher der Kontakt- und Anlaufstellen als 
auch Konsumenten der offenen Szene (d. h., auf damals bekannten Szenetreffpunk-
ten) befragt. Ein Vergleich mit den Daten (Braun et al. (2001) berichten jedoch 
lediglich die Ergebnisse der 1997er Befragung) der Züricher Befragung von 1997 
kann in zweierlei Hinsicht aufschlussreich sein. Erstens wurden die Konsumenten 
harter Drogen im Raum Zürcher seit der Befragung 1997 nicht mehr systematisch 
untersucht. Ein Vergleich mit unseren Daten kann also generell zeigen, inwiefern 
sich die Lebensumstände der Konsumenten verändert und entwickelt haben. Zwei-
tens, wenn die Kontakt- und Anlaufstellen ihren Zweck erfüllen, sollte der Zustand 
unserer Respondenten auf jeden Fall nicht schlechter sein, als derjenige der 1997 
befragten Stichprobe.13 Die Stichprobe von Braun et al. enthält schliesslich neben 
den Besuchern der Anlaufstellen auch Konsumenten, welche sich lediglich in der 
offenen Szene aufhielten. Es kann angenommen werden, dass der Zustand der 
letzteren Gruppe, im Vergleich zu ersterer, sicher schlechter ist.

Braun und Kollegen befragten N = 336 Personen in niederschwelligen Ein-
richtungen und an Szenetreffpunkten. Im Folgenden sollen einige zentrale Variablen 
unserer Studie mit denen von Braun et al. (2001) verglichen werden. Der Fragebogen 
für unsere Erhebung basiert zu grossen Teilen auf dem Erhebungsinstrument von 
Braun et al., so dass die Vergleichbarkeit der Ergebnisse erleichtert wird.

In Übereinstimmung mit der Studie von Braun (sowie auch weiteren älteren 
Studien, vgl. dazu Braun et al., 2001: 37 ff.) befinden sich auch in unserer Stich-
probe rund ein Viertel Frauen (23.2%; Braun et al. 24.7%). Das Durchschnittsalter 
unserer Stichprobe beträgt 38.3 Jahre (Standardabweichung 8 Jahre). Verglichen mit 
den Daten von Braun et al. (31.1 Jahre, Standardabweichung 6.1 Jahre) sind unsere 
Konsumenten also deutlich älter. Die Differenz dürfte sich aber durch die «natür-
liche» Alterung der Population und einem geringeren «Zufluss» junger Süchtiger 
erklären. Letztere Tatsache untermauert auch der Umstand, dass die jüngste Person 
in unserer Stichprobe 20 jährig ist, wobei in der Stichprobe von Braun et al. die 
jüngsten Süchtigen 17 Jahre alt waren. Zudem finden sich in unserer Stichprobe rund 
21% Konsumenten die älter als 45 Jahre alt sind. In dem vergleichbaren Stichprobe 
von Braun et al. finden sich dagegen lediglich 5 Personen, welche damals älter als 
45 Jahre waren. Tabelle 1 gibt Auskunft über die Altersverteilung nach Geschlecht 
(fehlende Angaben zum Alter in der Stichprobe von 2007 bei 27 Personen).14

13	 Leider geht aus den von Braun und Kollegen gesammelten Daten nicht hervor, wo sich die damals 
befragten Konsumenten vor allem aufgehalten haben, respektive wo diese befragt wurden. Dies 
schliesst somit die Möglichkeit eines Vergleichs unserer Stichprobe mit den Konsumenten, welche 
sich 1997 lediglich in den Kontakt- und Anlaufstellen aufgehalten haben aus.

14	 Wir verzichten in Abschnitt 4.1.2 auf inferenzstatistische Aussagen zu der Differenz der berichteten 
Werte für die 2007er und die 1997er Befragung. Es handelt sich bei beiden Populationen nicht 
um Zufallsstichproben und was schwerer wiegt, wir können vor allem nicht davon ausgehen, 
dass die beiden Stichproben unabhängig voneinander sind.
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Der steigende Altersdurchschnitt einer Population ohne Zufluss junger Individuen ist 
eine «mechanisch» deterministische Tatsache und an und für sich nicht erstaunlich. 

Erstaunlich ist dieser Befund aber vor dem Hintergrund der Population – es handelt 
sich ausschliesslich um Konsumenten harter Drogen. Das Durchschnittsalter der 
2007 in Zürich gezählten 48 Drogentoten lag bei 33 Jahren (2006: 34 Jahre). Dies ist 
gegenüber Anfang der 1990er Jahre zwar ein deutlicher Anstieg, deutet jedoch noch 
immer darauf hin, dass die Lebenserwartung von Konsumenten harter Drogen im 
Verhältnis zur «Normalbevölkerung» deutlich geringer ist. Diese Tatsache sowie das 
höhere Durchschnittsalter der Population gegenüber 1997 ist ein deutlicher Hinweis 
auf die besseren Lebensumstände und den besseren gesundheitlichen Zustand der 
Konsumenten harter Drogen.

Wenn Drogenkonsumenten mittlerweile eine Lebenserwartung haben, die 
sich langsam dem normalen Rentenalter nähert, wirft dies politische Fragen auf. 
Mit zunehmendem Alter scheint ein Leben auf der Gasse immer unwahrscheinli-
cher. Alters- und Pflegeheime sind jedoch kaum auf Klientel aus der Drogenszene 
eingerichtet. Mittelfristig müssen diesbezüglich somit Lösungen gefunden werden, 
welche nahtlos an die Angebote der niederschwelligen Einrichtungen anschliessen 
und älteren Drogenkonsumenten gerecht werden.

Dass sich die Lebensumstände der Konsumenten harter Drogen generell 
gebessert haben, zeigt sich auch im Gesundheitszustand und der Wohnsituation. 
Tabelle 2 fasst die «gängigen» Krankheiten, welchen Konsumenten harter Drogen 
mit einem erhöhten Risiko ausgesetzt sind, kurz zusammen.
Es zeigt sich, dass ein deutlicher Rückgang der Begleiterscheinungen von langfris-
tigem Drogenkonsum festzustellen ist. Der Anteil an Konsumenten mit Abszessen 

Tabelle 1	 Altersverteilung der 1997er und 2007er Stichprobe nach 
Geschlecht (alle Angaben in Prozent)

Alter 1997 2007

Mann Frau Mann Frau

≤ 19 0.8 4.9 0.0 0.0

20–24 10.8 17.1 3.5 9.8

25–29 28.7 31.7 9.7 7.3

30–34 25.9 29.3 13.2 14.6

35–39 23.9 11.0 26.4 31.7

40–44 8.3 6.0 23.6 22.0

45–49 2.0 0.0 11.8 12.2

50–54 0.0 0.0 8.4 2.4

≥ 55 0.0 0.0 3.4 0.0

N 251 82 144 41
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oder Hautkrankheiten hat sich um zwei Drittel respektive drei Viertel verringert. 
Konsumenten mit Lungenentzündungen findet man 2007 kaum mehr. Erfreulich 
ist auch der Rückgang an HIV-Infizierten oder an AIDS erkrankten Drogenkonsu-
menten, wobei zu beachten ist, dass sich vor allem die Männer für den Rückgang 

verantwortlich zeichnen. Keine grosse Veränderung zeigt sich bei den mit Hepatitis 
infizierten Konsumenten. Dies erstaunt jedoch kaum, ist doch bekannt, dass toxische 
Substanzen zu einer Schädigung der Leber führen, unabhängig von den sonstigen 
Lebensumständen oder der Qualität des Stoffs. Dass sich der Gesundheitszustand 
2007 besser ausnimmt als noch 1997 zeigt auch der Anteil der Konsumenten, 
welche angeben an keiner Krankheit zu leiden. Dieser hat sich 2007 gegenüber 
1997 erhöht: 48.21% im Jahr 1997 gegenüber 64.15% in der aktuellen Befragung. 
Konstant geblieben ist dabei, dass in beiden Stichproben mehr Männer (1997: 
49.80%, 2007: 65.77%) als Frauen (1997: 43.37%, 2007: 53.33%) an keinen 
Krankheiten leiden. Auf Basis dieser Zahlen scheint es durchaus erlaubt zu folgern, 
dass die Kontakt- und Anlaufstellen der Verelendung der Konsumenten wirkungsvoll 
entgegen treten konnten.

Auch die Wohnsituation der Konsumenten hat sich gegenüber 1997 leicht 
gebessert. Mittlerweile geben 88.1% der Konsumenten an, einen festen Wohnsitz 
zu haben, 1997 waren dies noch 80.8%. Ohne festen Wohnsitz (d. h., obdachlos, 
Notschlafstelle) sind momentan noch 6.7% (1997: 13.8%) und in Institutionen 
wohnen mit 5.2% etwa gleich viele wie 1997 (5.4%).

Deutlicher hat sich jedoch die Erwerbssituation der Konsumenten verän-
dert. Wir fassen die verschiedenen Einnahmequellen in die drei Kategorien «legale 
Erwerbsarbeit», «illegale Einkünfte» (d. h., dealen, Einbruch) und «Unterstützung 
und Strasse» (d. h., private und öffentliche Unterstützung, Prostitution, Betteln und 

Tabelle 2	 Krankheiten der 1997er und 2007er Stichprobe nach Geschlecht 
(alle Angaben in Prozent)

Krankheit 1997 2007

Mann Frau Total Mann Frau Total

Abszesse 17.39 22.89 18.75 7.53 2.44 6.19

Lungenentzündung 3.56 6.02 4.17 0.68 0.00 0.52

Hautkrankheiten 9.49 7.23 8.93 1.37 4.88 2.06

Hepatitis 21.34 28.92 23.21 24.66 29.27 26.29

HIV / AIDS 14.62 19.28 15.77 8.22 17.07 10.31

Geschlechtskrankheiten 0.40 0.00 0.30 0.00 0.00 0.00

N 253 83 336 146 41 194 a

a	 Sieben Respondenten, welche zum Gesundheitszustand Auskunft gegeben haben, haben keine Angaben 
zu ihrem Geschlecht gemacht.
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Mischeln) zusammen. Im Jahr 2007 beziehen 66.9% der Konsumenten mindestens 
einen Teil ihres Einkommen aus der Quelle «Unterstützung und Strasse» (Doppel-
nennungen bei den Einnahmequellen waren möglich). 29.2% geben an, (zusätzlich) 
einer legalen Erwerbsarbeit nachzugehen und 9.4% gestehen, auch illegale Einkünfte 
zu erzielen. 1997 erzielten noch 3 von 10 Konsumenten illegale Einkünfte und 4 von 
10 gaben an, auf öffentliche oder private Unterstützung zurückgreifen zu müssen. 
Gleich geblieben ist hingegen der Anteil der Konsumenten, welche (neben anderen 
Einkünften) einer legalen Erwerbsarbeit nachgehen, geben doch knapp 30% der 
Befragten an, regelmässig (und z. T. sogar Vollzeit) zu arbeiten.15

Betrachten wir zum Schluss noch die Verteilung der Nationalitäten. In der 
aktuellen Studie besitzen 80.6% die Schweizer Staatsbürgerschaft, 16.8% sind 
ausländischer Nationalität und 2.6% sind Doppelbürger. Bei den ausländischen 
Staatsbürgerschaften überwiegen die Italiener mit 35.1% vor den Deutschen mit 
13.2% und den Serben mit 10.8%. Ansonsten ist keine Häufung weiterer Nationen 
festzustellen. Die Verteilung der Nationalitäten nach Geschlecht ist in der aktuellen 
Studie jedoch relativ unterschiedlich. Bei den Frauen (Männern) haben wir 9.5% 
(19.1%) Ausländerinnen und 1.4% (7.2%) Doppelbürgerinnen. 1997 gaben 19.1% 
der Befragten in Zürich an, ausländischer Nationalität zu sein. Doppelbürgerinnen 
gab es 1997 keine.

5.2	 Nachfrage und Konsum von Heroin

Die Preiselastizität der Heroinnachfrage stieg seit den 1960er Jahren bis in 
die 1990er Jahre offenbar an. Caulkins (1995) sowie Grossman und Chaloupka 
(1998) berichten Schätzwerte für die Preiselastizität der Nachfrage, welche sich 
zwischen –0.6 und –2.4 bewegen. Repressive, preiserhöhende Massnahmen haben 
damals offensichtlich zu der gewünschten Nachfragereduktion geführt. Ob dies 
auch heute noch gilt, sei dahingestellt. Braun et al. (2001: 144) berichten etwas 
tiefere Preiselastizitäten für die Untersuchung von 1997, welche sich im bivaria-
ten Fall, je nach Schätzform, zwischen –0.85 und –1.10 (Konsum von Heroin) 
und –1.15 und –1.36 (Konsum von Kokain) bewegen.16 Neben rein repressiven 
Methoden sollten auch Abgabeprogramme für Methadon, Heroin oder Subutex 
zu einer erhöhten Preiselastizität der Nachfrage führen. Die Konsumenten harter 
Drogen sind in Folge der Programme weniger auf den Erwerb von Drogen auf der 
Strasse angewiesen. Somit ist zu erwarten, dass ihre Nachfrage (zumindest nach 

15	 Erstaunlich ist, dass nur ein geringer Teil der Konsumenten 2007 in einem städtischen Beschäf-
tigungsprogramm (rund 26%) oder in einer (Programm-)Werkstatt der Invalidenversicherung 
(knapp 19%) tätig war. Stellen in diesen Programmen würden durch die Kontakt- und Anlauf-
stellen vermittelt.

16	 Wir werden uns im Folgenden auf die Preiselastizität der Nachfrage der konsumierten Mengen 
beschränken. Braun et al. (2001) berichten ebenfalls die Preiselastizität der gekauften Mengen. 
Unsere Daten bezüglich der Kaufmengen sind jedoch weniger reliabel als die Daten der Kon-
summengen und wir beschränken uns deshalb auf die Analyse der Konsummengen.
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Heroin) stärker auf Preisschwankungen auf dem Drogenmarkt reagieren wird. Die 
Kenntnis der Nachfrageelastizität kann damit auch als Hinweis auf den Erfolg der 
Abgabeprogramme angesehen werden und in Kombination mit Indikatoren des 
Gesundheitszustands und der sozialen Integration (vgl. Abschnitt 4.1.2), generelle 
Hinweise auf den Zustand der Konsumenten harter Drogen liefern.

Im Gegensatz zu den 1997 erhobenen Daten von Braun et al. (2001) nimmt 
die überwiegende Mehrheit der Konsumenten in unserer Stichprobe an einem der 
Abgabeprogramme teil. Wenn obige Folgerungen korrekt sind, darf daher erwartet 
werden, dass im Vergleich zu 1997 ein stärkerer Effekt der Preise auf die Nachfrage 
zu finden ist.

Preiselastizitäten der Nachfrage sind in der Regel preisabhängig, das heisst, mit 
steigendem Preis stellt sich also eine geringere Elastizität ein. Bezieht man diesen 
Punkt in die Konsumschätzungen mit ein, so sind lediglich funktionale Formen der 
Nachfrage q = q(p) zulässig, für welche mit zunehmendem Preis p > 0 der absolute 
Betrag der Elastizitätsfunktion e(p) = d ln q/d ln p sinkt. Eine mögliche Funktion, 
welche mit diesem Postulat vereinbar ist, lautet 

q e p= β β
0

1/

wobei e die Basis des natürlichen Logarithmus bezeichnet. Wegen –e = b
1
/p ist also 

sichergestellt, dass die Preiselastizität der Nachfrage in p sinkt.
Nehmen wir dagegen vereinfachend an, dass die Elastizität über die ganze 

Preisspanne konstant ist, also e = –b
1
, kann die Beziehung zwischen Menge und 

Preis vereinfachend als

q p= β β
0

1

dargestellt werden.17 Im Folgenden berichten wir Schätzwerte für die Preiselastizität 
der Nachfrage, basierend auf diesen beiden Funktionen. Für beide Funktionen führt 
eine logarithmische Transformation zu einer linear additiven Spezifikation, so dass 
eine Schätzung der Parameter des Modells mittels linearer Regression (OLS) ein-
fach möglich ist. Für die erste funktionale Spezifikation resultiert die log-reziproke 
Schätzgleichung (Populationsregressionsfunktion)

ln lnq p= + ( )β β0 1 1

mit b
0
 als theoretische Untergrenze der Konsummenge falls der Preis ins «Unendli-

che» steigt, also p → ∞. Für die zweite funktionale Form mit konstanter Elastizität 
resultiert, wiederum nach logarithmischer Transformation, die logarithmische 
Schätzform

ln ln ln .q p= +β β0 1

17	 Für eine ausführliche Diskussion zu Mengen-Preis-Relationen und Schätzungen, siehe Braun 
(2002) und Braun et al. (2001).

mit                 , β β0 1 0, >

mit β β0 10 0> <,
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Für beide Modelle schätzen wir die Parameter b
0
 und b

1
 mittels linearer Re-

gression, wobei wir einerseits ein bivariates Modell der Mengen-Preis-Beziehung 
sowie ein multiples Modell mit zusätzlichen Kovariaten (vgl. Tabelle 3 für die de-
skriptive Statistik) schätzen. Tabelle 4 gibt Auskunft über die geschätzten Parameter 
der Modelle.

Die abhängige Variable ist in allen Modellen die pro Monat konsumierte Menge 
Heroin in Gramm. In den beiden multiplen Modellen werden zusätzlich zum 
Kaufpreis pro Gramm Heroin (Preis) in Schweizer Franken (CHF) weitere Varia-
blen aufgenommen.18 Es sind dies das Monatseinkommen in Schweizer Franken 
(Einkommen), die binären Variablen Sucht (Eins falls Respondent angibt täglich 
Heroin oder Kokain zu konsumieren), Szenekauf (Eins falls Respondent Heroin 
und Kokain nur auf der Gasse kauft), Arbeit (Eins falls Respondent nur legales 
Lohneinkommen erwirtschaftet), Wohnsitz (Eins falls Respondent einen festen 
Wohnsitz hat (d. h. Wohnung oder Heim)) und Repression (Eins falls Respondent 
Opfer polizeilicher Repression geworden ist) sowie die metrischen Variablen Anzahl 
nicht Drogen konsumierender Freunde (Abstinente Freunde) und die Anzahl Jahre, 
welche der Respondent bereits drogenabhängig ist (Karriere).

Tabelle 4 zeigt für alle Modelle eine signifikant negative Beziehung zwischen 
dem Preis und der konsumierten Menge Heroin (im Sinne der Preiselastizität der 
Nachfrage). Es lässt sich also feststellen, dass Heroin ein normales Gut im Sinne der 
ökonomischen Theorie ist.19 Es zeigt sich jedoch auch, dass eindeutige Schlussfolge-

18	 Der Preis entspricht dabei dem durchschnittlich im Monat vor der Befragung bezahlten Preis für 
ein Gramm Heroin.

19	 Die Einkommenselastizität in den multiplen Modellen, d. h. e(y), ist zwar jeweils positiv, jedoch 
nicht statistisch signifikant. Wir haben aber wegen des positiven Vorzeichens der Variable Ein-
kommen dennoch einen Hinweis, dass es sich bei Heroin also um ein superiores Gut handelt. 
Der Totaleffekt der Nachfrage, also e(p), definiert sich als Summe des Substitutionseffekts und 

Tabelle 3	 Deskriptive Statistik der Variablen in der Konsummengenregression 
für Heroin (vgl. Tabelle 4)

Variable Mittelwert Std N Minimum Maximum

Konsum Heroin (Gramm) 24.09 27.64 86 0 150

Preis pro Gramm Heroin 99.35 43.95 98 30 400

Einkommen 1 796.00 1 989.00 212 0 10 000

Sucht 0.30 0.46 212 0 1

Szenekauf 0.28 0.45 212 0 1

Arbeit 0.25 0.43 212 0 1

Wohnsitz 0.83 0.38 212 0 1

Repression 0.22 0.41 212 0 1

Karriere 17.70 7.19 149 2 38
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rungen aufgrund der Resultate nicht möglich sind. Die Schätzer für die Elastizitäten 
in der logarithmischen Schätzform (d. h. e(p) = –1.0910 im bivariaten als auch 
e(p) = –1.4241 im multiplen Modell) wie auch in der log-reziproken Schätzform 
(d. h. e(p) = –b

1
/p, so dass e(p) = –0.91 im bivariaten und e(p) = –0.84 im multiplen 

Modell) sind mit so grossen Standardfehlern behaftet, dass die jeweiligen Konfiden-
zintervalle vom unelastischen bis hin zum elastischen Bereich reichen.

Immerhin sind die geschätzten Preiselastizitäten mit denen aus Braun et al. 
(2001, Kp. 6) vergleichbar. Tendenziell zeigen unseren Daten aber, wie vermutet, 
einen leicht stärkeren Effekt des Preises auf die Nachfrage als 1997, dies bei ei-
nem nominal kaum veränderten Durchschnittspreis pro Gramm Heroin (1997: 
CHF 106.—; 2007: CHF 100.— für die gesamte Stichprobe, inflationsbereinigte 
Differenz CHF –14.—). Diese stärkere Reaktion der Konsummenge auf den Preis 
erklärt sich, wie erwähnt, wahrscheinlich über die Tatsache, dass gegenüber 1997 

des Einkommenseffekts (Slutsky-Gleichung, z.B. Chiang, 1984). Da Ersterer immer negativ ist 
(Nachfragegesetz), dient zur Unterscheidung inferiorer und superiorer Güter der Einkommens-
effekt. Ist dieser positiv (d q/d y > 0), so sprechen wir von superioren Gütern, ist er jedoch negativ 
(dq/dy < 0), so handelt es sich um inferiore Güter. Damit ist klar, dass ein superiores Gut zugleich 
auch ein normales Gut ist, Inferiorität aber nicht immer mit Normalität einhergeht.

Tabelle 4	 Konsummengen und Elastizitäten für Heroin (Standardfehler in 
Klammern)

log-reziproka logarithmischb

Regressoren bivariat multiple bivariat multiple

Preis p 	 79.18	(25.49) 	 77.64	(28.00) 	 –1.09	 (0.35) 	 –1.42	 (0.42)

Einkommen y 	 0.34	 (0.22) 	 0.32	 (0.21)

Sucht 	 0.85	 (0.27) 	 0.80	 (0.26)

Szenekauf 	 –0.55	 (0.29) 	 –0.55	 (0.28)

Arbeit 	 –0.22	 (0.30) 	 –0.22	 (0.29)

Abstinente Freunde 	 0.32	 (0.31) 	 0.34	 (0.30)

Wohnsitz 	 –0.97	 (0.50) 	 –0.86	 (0.48)

Repression 	 –0.12	 (0.30) 	 –0.08	 (0.28)

Karriere 	 0.04	 (0.02) 	 0.03	 (0.02)

Konstante 	 1.73	 (0.34) 	 –0.84	 (1.67) 	 7.59	 (1.58) 	 6.62	 (2.42)

R2 	 0.14 0.52 0.14 0.56

N 64 45 64 45

a	 Die Schätzgleichung für die log-reziproke Mengen-Preis-Relation lautet
	 ln ln ( ) lnq p y xk kk

= + + +
=∑β β β β0 1 2 3

9
1  

	 mit den Elastizitätsfunktionen ε β( )p p= − 1  und ε β( ) .y = 2

b	 Die Schätzgleichung für die logarithmische Mengen-Preis-Relation lautet
	 ln ln lnq p y xk kk

= + + +
=∑β β β β0 1 2 3

9  

	 mit den Elastizitätsfunktionen ε β( )p = 1  und ε β( ) .y = 2  
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fast jeder Konsument harter Drogen an einem Abgabeprogramm für Methadon, 
Subutex oder Heroin teilnimmt und prinzipiell nicht auf den Bezug von Drogen 
auf dem Markt angewiesen ist.

Zudem zeigt Tabelle 4 weiter, dass die Berücksichtigung von zusätzlichen 
Variablen die Stärke des Preiseffekts beeinflussen kann. Während im log-reziproken 
Modell die Preiselastizität des multiplen Modells kleiner ausfällt als im bivariaten 
Fall, zeigt sich im logarithmischen Modell gerade der gegenteilige Effekt. Immerhin 
zeigen sich «konsistente» Resultate bezüglich dem Einfluss weiterer Variablen. In 
beiden Modellen zeigt sich ein positiver Effekt der Suchtstärke (Variable Sucht) 
sowie ein moderat positiver Effekt der Länge der Konsumkarriere (vgl. Koeffizien-
ten und Standardfehler in Tabelle 4). Zudem resultieren deutlich negative Effekte 
auf die Konsummenge aus den Variablen Szenekauf und Wohnsitz (vgl. wiederum 
Koeffizienten und Standardfehler in Tabelle 4). Wer einen festen Wohnsitz hat 
konsumiert also weniger, ebenso wer nur auf der Gasse Heroin kauft. Letzterer 
Effekt stimmt insofern bedenklich, als dass der Umkehrschluss nahe legt, dass wer 
ausschliesslich oder zusätzlich in den Kontakt- und Anlaufstellen Heroin kauft, 
mehr konsumiert.

Betrachten wir zum Schluss noch kurz, wie sich der Konsum von Heroin und 
Kokain im Karriereverlauf ausnimmt. Sowohl beim Heroin- als auch beim Koka-
inkonsum ist ein kleiner «Konsumeinbruch» bei den 26–35 jährigen festzustellen. 
Generell ist aber eine leichte Zunahme im Konsum über die Alterskohorten hinweg 
festzustellen. Frauen und Männer konsumieren zudem vergleichbare Mengen Heroin 
über alle Altersstufen hinweg. Auch der Verlauf des Kokainkonsums von Frauen ist 
über die Altersstufen hinweg mit dem der Männer vergleichbar, jedoch auf einem 
leicht tieferen Niveau.

6	 Zusammenfassung und Diskussion

In diesem Artikel haben wir erste Analysen der Untersuchung der Konsumenten 
harter Drogen, welche regelmässig die vier Kontakt- und Anlaufstellen der Stadt 
Zürich besuchen, präsentiert. Aufgrund der Verelendung der Konsumenten in der 
offenen Szene wurden Ende der 1980er Jahre niederschwellige Anlaufstellen mit dem 
Ziel geschaffen, die Lebensumstände der Konsumenten harter Drogen zu verbessern 
und eine gewisse medizinische (Erst-)Versorgung zu institutionalisieren.

Allgemeines Ergebnis der Untersuchung ist, dass das Angebot der Kontakt- 
und Anlaufstellen weitgehend den Bedürfnissen entspricht. Grundsätzlich nutzen 
die Konsumenten die Anlaufstellen aufgrund des in geschützter (Polizeirepression, 
polizeiliche Kontrollen) und hygienischer Umgebung (inkl. medizinische Versorgung) 
möglichen Konsums. Die Injektions- und Inhalationsräume sind somit auch der 
zentrale Grund, die Anlaufstellen zu besuchen. Ein weiterer Vorteil der Anlaufstellen 
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ist die Möglichkeit zur günstigen Verpflegung. Dagegen werden die weiteren Angebot 
(Betreuung, Beratung) sowie die Infrastruktur (z.B. Duschen, Kleidertausch oder 
Waschmöglichkeiten) kaum genutzt. Die Kontakt- und Anlaufstellen werden von den 
Konsumenten also gemäss ihrem designierten Konzept genutzt, was sich weiter auch 
darin ausdrückt, dass die Konsumenten einerseits keine wirklich einschneidenden 
Änderungswünsche betreffend den Kontakt- und Anlaufstellen äussern. Andererseits 
zeigt sich auch, dass sich die Lebensumstände und der Gesundheitszustand der 
Konsumenten harter Drogen im Vergleich zu 1997 verbessert hat.

Die Konsumenten sind zudem, was ihre Konsummuster und soziodemogra-
phischen Variablen betrifft, sehr homogen. Dies entgegen den Erwartungen, welche 
die Verantwortlichen der Stadt Zürich hegten. Der Anteil Frauen in der Stichprobe 
beträgt 24.7% und das Durchschnittsalter ist rund 38 Jahre. Verglichen mit der 
Stichprobe von Braun et al. (2001) zeigt sich also keine Veränderung in der Ge-
schlechterzusammensetzung der Konsumenten. Das Durchschnittsalter war 1997 
jedoch deutlich tiefer (31 Jahre). Die Differenz dürfte sich aber durch die «natür-
liche» Alterung der Population und einem geringeren «Zufluss» junger Süchtiger 
erklären, was wiederum ein Hinweis auf den verbesserten Gesundheitszustand der 
Population sein kann.20

Schätzungen zur Mengen-Preis-Relation zeigen, dass die Nachfrage nach He-
roin (gemessen an der Konsummenge) mit steigendem Preis sinkt. Die negativen 
Preiselastizitäten der Nachfrage weisen also auf die Normalität des Gutes Heroin hin. 
Die Elastizitäten sind jedoch je nach unterstellter funktionaler Form der Mengen-
Preis Relation unterschiedlich, bewegen sich aber im Rahmen älterer Schätzungen 
verschiedener Drogenmärkte. Nennenswert ist jedoch die etwas stärkere Reaktion 
der Nachfrage auf den Preis im Vergleich mit der Studie von Braun et al. (2001). 
Dieser Umstand beruht wohl auf der Tatsache, dass fast alle Konsumenten in einem 
Abgabeprogramm (Methadon, Subutex oder Heroin) sind und es sich somit leisten 
können, stärker auf Preisunterschiede auf dem Markt zu reagieren.

Dank des im Rahmen der Untersuchung durchgeführten Capture-Recapture 
Verfahrens ist zum ersten Mal seit Bestehen der Kontakt- und Anlaufstellen eine 
zuverlässige Schätzung der Gesamtzahl regelmässiger Nutzer möglich. Anhand dieser 
Schätzmethode ist davon auszugehen, dass die Einrichtung von insgesamt rund 800 
Personen regelmässig genutzt wird.

Die verfolgte Zielsetzung der Schadensminderungspolitik wird mit den beiden 
wichtigsten Nutzungsmuster der niederschwelligen Anlaufstellen erreicht. Die eine 
Gruppe der Konsumenten benutzt die Anlaufstellen deshalb, weil diese den Konsum 

20	 Dass kein bedeutender Anteil junger Konsumenten in den Anlaufstellen zu verzeichnen ist, kann 
jedoch zwei Gründe haben. Entweder gibt es tatsächlich kaum mehr junge Konsumenten oder 
aber sie nutzen das Angebot nicht. Letzterer Grund ist aber auf Basis unserer Beobachtungen 
eher unwahrscheinlich. Möglich wäre jedoch, dass junge Leute Drogen konsumieren, welche 
den Aufenthalt in den Anlaufstellen nicht zwingend erfordern (z.B. Ecstasy). Wir danken einem 
anonymen Reviewer für diesen Hinweis.
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illegaler Substanzen unter hygienischen und kontrollieren Bedingungen ermöglichen. 
Die andere weil sie dort in einem vor polizeilicher Repression geschützten Rahmen 
konsumieren kann. Beide Muster erklären, weshalb die Kontakt- und Anlaufstellen 
tatsächlich zur Verhinderung einer erneuten Bildung von offenen Szenen in Zürich 
beitragen.
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Umverteilung als staatliches Regulierungsinstrument: Eine 
vergleichende Analyse für Deutschland und die Schweiz

Bettina Isengard*

1	 Einleitende Bemerkungen

In den modernen, westlichen Gesellschaften gehören Wohlstand und eine gerechte 
Verteilung von Lebenschancen zu den grundlegenden gesellschaftspolitischen Zie-
len. Allerdings stehen diesem idealtypischen Gesellschaftsbild faktisch ungleiche 
Verhältnisse gegenüber und auch moderne Gesellschaften sind mehr oder weniger 
durch eine Realität der Ungleichheit gekennzeichnet. Denn trotz der allgemeinen 
Anhebung des Wohlstandsniveaus und der damit verbundenen Steigerung des 
Lebensstandards, die seit Ende des Zweiten Weltkriegs in allen westlichen Gesell-
schaften in mehr oder weniger ähnlicher Art und Weise zu beobachten ist, hat sich 
die gesellschaftliche Hoffnung auf den Abbau von sozialer Ungleichheit und die 
Überwindung von Armut nur zum Teil erfüllt (vgl. Glatzer, 2002). Nach wie vor 
bestehen erhebliche Unterschiede in der Verteilung von materiellen Ressourcen 
wie Einkommen oder Vermögen, aber auch von nicht-ökonomischen Ressourcen 
wie Bildung oder Prestige (vgl. Geißler, 2002). Das hängt nicht zuletzt damit zu-
sammen, dass in Leistungsgesellschaften eine ungleiche Verteilung der Ressourcen 
durch die unterschiedliche Belohnung nach Einsatz und Fähigkeiten der Individuen 
gerechtfertigt werden kann. Diese Sichtweise folgt der funktionalistischen Schicht-
theorie und zielt, im Gegensatz zu den konflikttheoretischen Ansätzen, stärker auf 
Chancengerechtigkeit und weniger auf Verteilungsgerechtigkeit ab.
Um soziale Ungleichheiten zu verhindern bzw. abzubauen, kann von Seiten des 
Staates einerseits versucht werden, gleiche Ausgangsbedingungen, d. h. Chancen-
gleichheit, herzustellen und/oder andererseits Ergebnisgleichheit. Das erste Prinzip, 
die Chancengleichheit, zielt darauf ab, allen Mitgliedern der Gesellschaft a priori 
gleiche, faire Startbedingungen zu eröffnen. Chancengleichheit ist dann gegeben, 
wenn «der Zugang zu Belohnungen […] nur durch eigene Leistung und nicht durch 
Glück, List oder Herkunft geregelt wird» (Hondrich, 1984, 275). Wie jedoch zahl-
reiche Analysen zum Bildungsverhalten zeigen, wird der schulische und damit auch 

*	 Soziologisches Institut, Universität Zürich
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der spätere berufliche Erfolg in den modernen Gesellschaften nach wie vor stark 
durch die soziale Herkunft geprägt (vgl. z. B. für Deutschland Schimpl-Neimanns, 
2000; für die Schweiz Buchmann und Sacchi, 1998). Nach dem zweiten Prinzip, 
der Ergebnisgleichheit, kann zu einem späteren Zeitpunkt versucht werden, soziale 
Ungleichheiten nachträglich zu verringern. Dabei geht es in erster Linie darum, die 
Verteilung von Belohnungen – zumeist in Form von monetären Ressourcen – durch 
staatliche Interventionen wie z. B. über Steuern und Abgaben aber auch durch 
Transferzahlungen zu regulieren und bestehende Ungleichheiten zu reduzieren. 
Neben dem Einkommen ist auch das individuelle Vermögen, das insbesondere in 
der Schweiz sehr ungleich verteilt ist, ein Merkmal, durch das sich Ungleichheit 
generiert. Moderne Wohlfahrtsstaaten versuchen in der Regel an beiden Enden 
anzusetzen, um Ungleichheit zu verringern. Denn trotz der zweifellos bestehenden 
Tendenz zur Bedeutung von individueller Leistung (und damit zur Legitimation 
von Bildungs- und auch Einkommensunterschieden) kann auch in meritokratischen 
Gesellschaften nicht völlig darauf verzichtet werden, durch staatliche Interventio-
nen regulierend in die Verteilungsstruktur einzugreifen. Doch je nach spezifischer 
sozialstaatlicher Ausrichtung, kann sich das Ausmass der Umverteilung in einzelnen 
Ländern deutlich unterscheiden.

Sowohl Deutschland als auch die Schweiz sind Leistungsgesellschaften, die 
dadurch gekennzeichnet sind, dass sie dem meritokratischen Gedanken folgend 
offene Gesellschaften sind, in denen individuelle Leistung belohnt wird und jeder 
– zumindest theoretisch – die Chance hat, gesellschaftlich aufzusteigen bzw. dem 
Risiko ausgesetzt ist abzusteigen. Die beiden Länder werden als Untersuchungsein-
heiten ausgewählt, da ein zentrales Grundelement, welches im Einkommensgene-
rierungsprozess besonders relevant ist – das Bildungssystem – in ganz ähnlicher Art 
und Weise konzipiert ist. Dadurch ergeben sich ähnliche Grundvoraussetzungen 
bezüglich der Chancengleichheit in beiden Ländern. Denn wie z. B. die aktuellen 
PISA-Befunde zeigen, besteht in Deutschland und der Schweiz ein enger Zusam-
menhang zwischen der sozialen Herkunft und Bildung (vgl. Prenzel et al., 2004). 
Gleichzeitig unterscheiden sie sich aber bezüglich ihrer Arbeitsmarktsysteme und 
ihrer Umverteilungs- und Transfermechanismen. Während Deutschland dem kor-
poratistischen, kontinentaleuropäischen Wohlfahrtsregime zugeordnet werden kann, 
folgt die Schweiz, die eine Mischform verschiedener Sozialstaatssysteme darstellt, 
bezüglich ihrer Umverteilungspolitik eher den liberalen Wohlfahrtsregimes. Aus 
diesem Grund werden teilweise deutliche Unterschiede im Einkommensverteilungs- 
und Umverteilungsprozess generiert, die im Folgenden näher beleuchtet werden.

Vor diesem Hintergrund ist Ziel des Beitrags, die staatlichen Umvertei-
lungsmechanismen in Deutschland und der Schweiz vergleichend zu analysieren. 
Dazu wird die Thematik zunächst in einen theoretischen Rahmen eingebettet und 
bisherige Studien aus diesem Bereich vorgestellt (zweiter Abschnitt). Anschliessend 
werden im dritten Teil die Daten, die Operationalisierung der Variablen sowie die 
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methodische Vorgehensweise näher erläutert. Im vierten Abschnitt werden dann die 
empirischen Befunde zur Einkommensungleichheit und Umverteilung dargestellt 
und diskutiert. Zuletzt erfolgt eine zusammenfassende Bewertung der Ergebnisse 
(Abschnitt fünf ).

2	 Theoretischer Hintergrund und empirische Evidenz

Die Verteilung von knappen gesellschaftlichen Ressourcen, zu denen auch das 
Einkommen gehört, wird in modernen Wohlfahrtsstaaten durch spezifische Um-
verteilungsprozesse, die eng an die im Wohlfahrtregime institutionalisierten Ge-
rechtigkeitsprinzipien geknüpft sind, reguliert (Esping-Andersen, 1990; 1998). Der 
Eingriff in die Einkommensverteilung erfolgt dabei über die staatlichen Steuer- und 
Transfersysteme.1 Im Zuge der Umverteilung bekommen Personen, die kein oder 
wenig eigenes (Markt-)Einkommen haben, weil sie entweder arbeitslos, in Rente 
oder anderen sozialen Risiken ausgesetzt sind, staatliche Leistungen in Form von 
Transferzahlungen, sofern sie nicht in ausreichender Form am Einkommen eines 
Partners oder anderer Haushaltsmitglieder partizipieren können. Gleichzeitig zah-
len diejenigen, die auf dem Arbeitsmarkt Einkommen erwirtschaften, Steuern und 
Sozialversicherungsleistungen an den Staat, die im Gegenzug für Unterstützungs-
leistungen verwendet werden. Der Verteilungsprozess ist in allen Staaten ähnlich, 
in denen die sozialen Sicherungs- und Steuersysteme eine kompensierende Rolle 
beim Fehlen des Markteinkommens spielen. Doch je nach spezifischer Gestaltung 
der wohlfahrtsstaatlichen Systeme können länderspezifische Unterschiede im Aus-
mass der Umverteilung und damit in den sozialen Ungleichheitsstrukturen wirksam 
werden.
Konservative, korporatistische Wohlfahrtstaaten wie Deutschland sind durch eine 
Segmentierung der Sozialversicherungssysteme gekennzeichnet und die Chancen 
der sozialen Reproduktion verlaufen entlang von Berufs- und Statushierarchien. 
Der Grad der De-Kommodifizierung ist relativ hoch, d. h. dass alternative Mittel 
der Wohlfahrtsproduktion vom Staat zur Verfügung gestellt werden, die nicht 
marktförmig sind (Esping-Andersen, 1998, 36). Dadurch besteht für Individuen 
und Familien die Möglichkeit, einen gewissen Lebensstandard aufrechtzuerhalten 
ohne direkt am Arbeitsmarkt teilzunehmen. Diese Regimes sind traditionell stark 
durch den Einfluss der Kirche geprägt, woraus sich eine relativ starke Präferenz 
zur Aufrechterhaltung traditionaler Familienformen ergibt. Die liberalen Wohl-
fahrtsmodelle sind dagegen durch eine bedarfsgeprüfte Sozialfürsorge und relativ 
geringe universelle Transferleistungen gekennzeichnet. Entsprechend sind die 

1	 Dabei ist zu beachten, dass bereits die Verteilung der Markteinkommen durch staatliche Rah-
menbedingungen beeinflusst wird, z. B. über das Erbrecht oder über Eigentums- und Unterneh-
mensrechte.
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de-kommodifizierenden Effekte gering und der zentrale Ort der Wohlfahrtssiche-
rung und -allokation ist der Markt. Die soziale Sicherung wird somit grösstenteils 
durch den privaten Sektor gewährleistet. Der Staat greift nur insofern ein, indem 
er entweder minimale Leistungen bietet oder private Sicherungsformen aktiv sub-
ventioniert. Dadurch kommt es in diesen Ländern zu grossen Ungleichheiten und 
einem geringen Mass an Umverteilung. Im sozialdemokratischen Wohlfahrtsstaat 
schliesslich sind Universalismus und Gleichheit im Ergebnis die dominierenden 
Prinzipien. Dieses Staatsmodell ist besonders durch starke Arbeiterbewegungen und 
sozialdemokratische Regierungsaktivitäten – vor allem in Schweden, Norwegen und 
Dänemark – geprägt und fördert die Statusgleichheit. Alle Bürger werden, unab-
hängig von ihrer Klassenzugehörigkeit oder Marktstellung, mit ähnlichen Rechten 
und Pflichten ausgestattet. Der Grad der De-Kommodifizierung, d. h. der Schutz 
gegen Marktkräfte und Einkommensausfälle, ist hoch.

Was lässt sich daraus für Deutschland als Vertreter eines konservativen Regimes 
und die Schweiz, in der die Arbeitsmarkt- und Soziapolitik eher liberal organisiert 
ist, ableiten? Während liberale Regimes im Rahmen des Steuer- und Transfersystems 
bestrebt sind (finanzielle) Abhängigkeiten vom Wohlfahrtsstaat zu vermeiden, sieht 
es in konservativen Systemen anders aus. Dort werden, geprägt durch den Einfluss 
der Kirche, traditionale Familienformen aufrechterhalten und das so genannte male 
breadwinner model führt dazu, dass die Frauenerwerbsquoten vergleichsweise gering 
sind. Denn “in the corporatist regime, of course, it is only the household head 
who needs to be employed, whereas in the liberal regime it is much more a case of 
everyone for him or herself ” (Goodin et al., 1999, 91). Das «Subsidiaritätsprinzip» 
ist Garant dafür, dass der Staat nur dann eingreift, wenn die Selbsthilfetätigkeit der 
Familie erschöpft ist (Esping-Andersen, 1998, 44). Ausserdem ist das Ausmass der 
staatlichen Umverteilung durch Steuern und Transferzahlungen in konservativen 
Wohlfahrtsstaaten grösser als in liberalen Regimes. Da dort die ökonomische Not-
wendigkeit für den Lebensunterhalt zu sorgen grösser ist, steigen die Erwerbsquoten 
und die Arbeitslosigkeit sinkt. Die Einkommensungleichheit ist folglich in Ländern 
mit konservativer Wohlfahrtspolitik geringer als in liberalen Staaten, was auch an 
der unterschiedlichen Steuergesetzgebung liegt.

Die grundlegende wohlfahrtstaatliche Umverteilung von den (Einkommens-)
Starken zu den (Einkommens-)Schwachen erfolgt in der Regel über drei verschiedene 
Kanäle (Baßeler et al., 2002, 751; Corneo, 2003, 157 ff.). Erstens wird ein Grossteil 
des öffentlichen Haushalts durch die progressive Besteuerung von Einkommen und 
Vermögen erzielt. Dadurch wächst die Steuerschuld mehr als proportional an und 
führt zu einer gleichmässigeren Verteilung der Einkommen als bei einer propor-
tionalen Einkommensbesteuerung. Zweitens werden bestimmte private Güter und 
Dienstleistungen wie z. B. schulische Bildung und medizinische (Grund-)Versorgung 
vom Staat unentgeltlich bereitgestellt. Die Finanzierung erfolgt in der Regel über 
Sozialbeiträge oder Steuern. Drittens werden von Seiten des Staates für bedürftige 
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Personen Fürsorgeleistungen wie Sozialhilfe oder Wohngeld bereitgestellt, die durch 
Steuergelder finanziert werden. Dadurch werden Personen unterstützt, die nicht in 
der Lage sind, eigenständig ein ausreichendes Einkommen zu erzielen und deswegen 
auch keine oder nur geringe Sozialversicherungsansprüche erwerben können.

Steuerabgaben dienen dabei nicht nur der Finanzierung öffentlicher Aufgaben, 
sondern sie können auch gezielt als Lenkungs- und Regulierungsinstrument einge-
setzt werden, um einkommens- und sozialpolitische Ziele zu verfolgen. Das ist in 
Deutschland und auch der Schweiz der Fall. Die Besteuerung der Einkommen ist in 
beiden Ländern progressiv, d. h. höhere Einkommensgruppen werden stärker besteuert 
als niedrigere. Allerdings gibt es auch Unterschiede. Während in Deutschland die 
Einkommensteuern nur vom Bund erhoben werden, sind diese in der Schweiz auf 
Bundes-, Kantons- und Gemeindeebene zu zahlen. Die Belastungssätze variieren 
dabei durch das stark föderalistisch geprägte Steuersystem zwischen den Kantonen 
und Gemeinden (vgl. dazu im Detail Eidgenössische Steuerverwaltung, 2007). 
Tabelle 1 bildet die Steuersätze in Deutschland und der Schweiz im Jahre 2003 ab. 
Für die Schweiz wird dabei exemplarisch der Kanton Zürich herangezogen, der 
knapp unter den durchschnittlichen Steuersätzen der Kantone insgesamt anzusie-
deln ist. Bei Betrachtung der jeweiligen Eingangs- und Spitzensteuersätze fällt auf, 
dass die Steuerbelastung in der Schweiz für die Steuerzahler weitaus moderater ist 
als in Deutschland und anderen europäischen Ländern (vgl. dazu auch Feld, 2004, 
23).2 Daneben unterscheiden sich auch die indirekten Steuern wie die Umsatz- und 
Verbrauchssteuern, mit sehr hohen Abgaben in Deutschland und sehr geringen 
Abgaben in der Schweiz (vgl. Schaltegger, 2003).

2	 Auch wenn in Deutschland der Eingangssteuersatz im Jahre 2005 auf 15 % und der Spitzensteu-
ersatz auf 42 % bzw. 44.3 % (mit Solidaritätszuschlag) gesenkt wurde, ändert sich nicht viel an 
der Kluft zwischen beiden Ländern.

Tabelle 1	 Eingangs- und Spitzensteuersätze in Deutschland und der Schweiz 
(Kanton Zürich), 2003

Eingangssteuersatz1 Spitzensteuersatz1

% bis zu … € pro Jahr % ab …€ pro Jahr

Deutschland2 19.9 7.236 51.2 55.008

Schweiz
Bund
Kanton Zürich

Insgesamt

0.8
4.4

	 17.963	 (27.800 SFr.)
	 6.203	 (9.600 SFr.)

11.5
27.4

38.9

	 429.245	 (664.300 SFr.)
	 144.934	 (224.300 SFr.)

	 429.245	 (664.300 SFr.)

Anmerkungen:
1 Steuerbelastung des Bruttojahreseinkommens von Ledigen.
2 In Deutschland ergibt sich der Spitzensteuersatz aus dem Steuersatz der Einkommenssteuer inklusive dem 
Solidaritätszuschlag (48.5%% + 5.5% von 42% (2.7%) = 51.2%).
Quelle: Bundesministerium der Finanzen (2003: 20 ff.).
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Bezüglich der ungleichen Verteilung von Einkommen zeigt sich empirisch, dass 
die Ungleichheit in der Schweiz grösser ist als in Deutschland. So untersuchen 
z. B. Korpi und Palme (1998) mit Daten der Luxembourg Income Study (LIS) 
Einkommensungleichheit und kommen zu dem Schluss, dass diese in der Schweiz 
im internationalen Vergleich mit am ausgeprägtesten ist (vgl. auch Osberg und Xu, 
1997; Jesuit und Smeeding, 2002; Mäder und Streuli, 2002a; Ecoplan, 2004). In 
Deutschland wird das Ausmass der Ungleichheit dagegen im OECD-Vergleich als 
moderat bezeichnet. Auch die Zahlen der Vereinten Nationen bestätigen dieses 
Bild (vgl. United Nations, 2005). Allerdings sind die Ergebnisse nicht eindeutig, 
denn die OECD (2005) zeigt, dass sowohl in Deutschland als auch der Schweiz das 
Ausmass der Ungleichheit ähnlich ist (mit Gini-Koeffizienten von 27.7 bzw. 26.7) 
und unterhalb des OECD-Durchschnitts (30.8) liegt. Für die Schweiz belegen em-
pirische Untersuchungen, dass die vertikale Einkommensmobilität im Vergleich zu 
anderen OECD-Ländern deutlich schwächer ausgeprägt ist. Dabei ist insbesondere 
die Persistenz der Einkommensposition am unteren und oberen Ende der Hierarchie 
bedeutsam (Mäder und Streuli, 2002b, 346f.).

Doch wie sieht es mit der staatlichen Umverteilungswirkung aus, die über 
die staatlichen Steuer- und Transfersysteme reguliert wird? Bradley et  al. (2003) 
zeigen auf Basis der LIS-Daten, dass in der Schweiz im internationalen Vergleich 
die Umverteilungswirkungen am geringsten sind.3 Am meisten wird in den sozial-
demokratischen Ländern umverteilt (33.6%). Die Umverteilungswirkung ist jedoch 
in den konservativen und liberalen Staaten nahezu gleich (21.9% vs. 21.4%). Die 
Schweiz sticht mit einer Quote von gerade mal 8.8% deutlich heraus (vgl. dazu 
auch Abschnitt 3.4).4

3	 Untersuchungsdesign

3.1	 Fragestellung und Hypothesen

Ziel dieses Beitrags ist es, den Einkommensumverteilungsprozess in Deutschland und 
der Schweiz zu untersuchen. Dabei steht die Frage im Mittelpunkt des Interesses, 
welchen Einfluss die Umverteilungsmechanismen auf die Einkommensungleichheit 
haben.5 Auf Basis der wohlfahrtstheoretischen Implikationen und der damit ver-

3	 Zu den Umverteilungseffekten staatlicher Sozialleistungen siehe Horschel et  al. (2007) für 
Deutschland, Suter und Mathey (2002) oder Künzi und Schärrer (2004) für die Schweiz sowie 
Castles und Obinger (2007) international.

4	 Es ist allerdings zu beachten, dass in der Analyse nur Haushalte berücksichtigt sind, in denen der 
Haushaltsvorstand zwischen 25 und 59 Jahre alt ist und Rentnerhaushalte somit unberücksichtigt 
bleiben.

5	 Neben dem Einkommen ist das Vermögen, vor allem in der Schweiz, eine zentrale Grösse für 
soziale Ungleichheit. Allerdings wird hier darauf verzichtet diesen Aspekt zu berücksichtigen, da 
Vermögen aus datentechnischen Gründen nicht adäquat berücksichtigt werden kann, weil das 
Schweizer Haushalt-Panel (SHP) dazu keine umfassenden Informationen enthält.
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bundenen unterschiedlichen Besteuerung in Deutschland und der Schweiz lassen 
sich verschiedene Hypothesen über das Ungleichheitsausmass und die Umvertei-
lungseffekte formulieren.
Da in konservativen Systemen wie Deutschland die Erwerbsbeteiligung von Frauen 
geringer und die Betroffenheit von Arbeitslosigkeit grösser ist als in der Schweiz, 
wird ein geringerer Anteil des Einkommens am Markt erwirtschaftet. Deswegen ist 
die Einkommensungleichheit vor Eingriff des Staates in Deutschland grösser als in der 
Schweiz (Hypothese 1).

Um auch für diejenigen, die über kein bzw. nicht genügend Markteinkommen 
verfügen, einen ausreichenden Lebensstandard zu sichern, findet eine Umverteilung 
über das staatliche Steuer- und Transfersystem statt. Je nach Höhe und Ausmass der 
Besteuerung verschiedener Einkommensgruppen und der staatlichen Verwendung 
dieser Einnahmen resultieren aus der spezifischen Steuerpolitik unterschiedliche 
Umverteilungseffekte. Der Umverteilungseffekt ist deswegen in Deutschland grösser 
als in der Schweiz (Hypothese 2a). Daraus folgt unmittelbar, dass in der Schweiz mehr 
Personen vor und nach Umverteilung in der gleichen Einkommensgruppe verharren bzw. 
in Deutschland Wechsel zwischen den verschiedenen Einkommensklassen vor und nach 
Umverteilung häufiger sind (Hypothese 2b). Gleichzeitig wird dadurch die Betroffenheit 
von Armut in Deutschland im Rahmen der staatlichen Umverteilungsmassnahmen 
stärker reduziert als in der Schweiz bzw. die Reichtumsreduktion ist in Deutschland 
entsprechend grösser (Hypothese 2c).

3.2	 Daten und Variablenoperationalisierung

Die folgenden Analysen zur Einkommensungleichheit und Umverteilung basieren 
auf Daten des Sozio-Oekonomischen Panels (SOEP) für Deutschland und dem 
Schweizer Haushalt-Panel (SHP)6 für das Jahr 2003. Das SOEP wird seit 1984 jähr-
lich erhoben und im Rahmen der Befragung werden insbesondere Informationen zur 
Erwerbs- und Bildungsbiografie, zum Einkommen, zu Familienbildungsprozessen, 
der Wohnsituation, der individuellen Zeitverwendung, zu subjektiven Indikatoren 
wie Zufriedenheiten oder Sorgen sowie zur sozialen Herkunft erfasst (vgl. SOEP 
Group, 2001). Dabei werden alle Mitglieder eines Haushalts die mindestens 17 
Jahre alt sind jährlich mit einem Personenfragebogen befragt. Zusätzlich wird pro 
Haushalt von einem Mitglied ein Haushaltsfragebogen ausgefüllt, der z. B. Fragen 
zur Wohnsituation enthält. Da das SOEP eine Paneluntersuchung ist, werden die-
selben Personen im jährlichen Rhythmus wiederbefragt, auch dann, wenn sie einen 
Haushalt verlassen haben. Für die schweizerischen Analysen wird das SHP verwendet, 
das seit 1999 erhoben wird (vgl. Zimmermann et al., 2003). Die Umfrage Leben in 

6	 Mit der Datennutzung ist folgende Erklärung abzugeben: Für die Publikation wurden die Daten 
«Leben in der Schweiz» verwendet, die vom Schweizer Haushalt-Panel (SHP) erhoben werden. Das 
SHP ist ein Projekt der Schweizer Stiftung für die Forschung in den Sozialwissenschaften FORS an 
der Universität Lausanne und wird vom Schweizerischen Nationalfonds zur Förderung der wissen-
schaftlichen Forschung finanziert.
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der Schweiz deckt ebenso wie das SOEP eine breite Palette sozialwissenschaftlicher 
Fragestellungen ab. Auch hier werden alle Mitglieder eines Haushalts mit einem 
individuellen Fragebogen erfasst und zusätzlich wird pro Haushalt ein Haushalts-
fragebogen ausgefüllt. Das Erstbefragungsalter in der Schweiz liegt jedoch bereits 
bei 14 Jahren. Die jeweilige Untersuchungseinheit ist in beiden Datensätzen die 
ständige Wohnbevölkerung in Privathaushalten.

Im Rahmen der Analysen werden in einem ersten Schritt (Privat-)Haushalte 
als Untersuchungseinheit ausgewählt und die Einkommen auf Haushaltsebene 
analysiert. Dabei wird zwischen so genannten Pre-Transfer Einkommen und 
Post-Transfer Einkommen differenziert. In einem zweiten Schritt werden dann 
auf Individualebene alle Personen in den jeweiligen Haushalten betrachtet. Dazu 
werden die Haushaltseinkommen in personenbezogene Einkommen, sog. Äquiva-
lenzeinkommen, transformiert. Für beide Länder liegen auf der Haushaltsebene 
jahresbezogene Einkommensgrössen vor, die den Vorteil bieten, dass fehlende Werte 
imputiert werden.7 Dabei werden die Brutto- und Nettoeinkommen der Haushalte 
im SOEP generiert zur Verfügung gestellt.8 Tabelle 2 gibt einen Überblick über die 
einzelnen verwendeten Einkommensgrössen, die zur Berechnung der deflationierten 
Pre- und Post-Transfer Einkommen herangezogen werden. Während im SOEP diese 
Information in den generierten Daten bereits vorhanden ist, müssen die vergleich-
baren Einkommenswerte für die Schweiz erst noch generiert werden.

Um das Haushaltseinkommen vor Umverteilung zu erhalten, werden erstens die 
Erwerbseinkommen aller Mitglieder aus abhängiger Beschäftigung und selbständiger 
Tätigkeit aufsummiert. Einmalige Sonderzahlungen wie ein 13./14. Monatsgehalt, 
Urlaubs- oder Weihnachtsgelder, Überstundengelder, Prämien oder Gewinnbeteili-
gungen werden explizit berücksichtigt. Zweitens werden die privaten Transferleistun-
gen des Haushalts, d. h. Einkommen von (privaten) Personen ausserhalb des Haushalts 
wie Alimente, aufaddiert. Ausserdem werden drittens die privaten Renteneinkünfte 

7	 Zur genauen Vorgehensweise der Imputation siehe Frick und Grabka (2007, 11ff.).
8	 Die Haushaltsmarkteinkommen sind nicht identisch mit den Bruttoeinkommen des Haushalts, 

da letztere nur Einkommen berücksichtigen, die direkt am Markt erzielt werden. 

Tabelle 2	 Überblick: Bestimmung von Pre- und Post-Transfer Einkommen

Haushaltsmarkteinkommen
(Pre-Transfer)

Haushaltsnettoeinkommen
(Post-Transfer)

∑ Erwerbseinkommen (1)

+ ∑ Private Transfers (2)

+ ∑ Private Renteneinkünfte (3)

+ ∑ Einkommen aus Vermögen (4)

∑ Pre-Transfer Einkommen

+ ∑ Staatliche Transfers (5)

+ ∑ Staatliche Renten (6)

– ∑ Steuern (7)

Quelle: eigene Darstellung.
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aus Kapitallebensversicherungen oder Betriebsrenten hinzugezählt. Für die Schweiz 
umfasst diese Kategorie neben den privaten Renteneinkünften aus der 3. Säule der 
Altersvorsorge auch noch die betriebliche Rentenvorsorge (Pensionskasse).9 Schliess-
lich wird viertens noch Einkommen aus Vermögen (Einnahmen aus Aktiengewinnen, 
Zinserträgen, Dividenden sowie Einkommen aus Vermietung und Verpachtung) 
berücksichtigt. Das Haushaltsmarkteinkommen bildet sich aus der Summe dieser 
vier Einkommensarten, die über alle Personen hinweg pro Haushalt zusammenge-
fasst werden. Das Nettoeinkommen eines Haushalts, d. h. das Einkommen nach 
Umverteilung, ergibt sich, indem zu dem Pre-Transfer Einkommen die Summe der 
staatlichen Transferzahlungen wie Arbeitslosengeld, Sozialhilfe, Hartz IV, Wohn-
geld, Mutterschaftsgeld oder Unterstützung für die Ausbildung von SchülerInnen 
und Studierenden (BAföG) dazu addiert werden. Zusätzlich werden die staatlichen 
Rentenansprüche einschliesslich Invaliden- und Witwenrenten aufsummiert.10 Von 
dem Betrag aller Einkommensgrössen werden dann die gesamten Steuerabgaben 
des Haushalts abgezogen. Diese umfassen neben Lohnsteuern auch Abgaben an die 
Kranken-, Arbeitslosen-, Pflege- und Rentenversicherung.11

Da das Haushaltseinkommen aber für Wohlstandsanalysen kein geeigneter 
Indikator ist, werden im Folgenden sowohl die Markt- als auch die Nettoeinkommen 
der Haushalte in personenbezogene Äquivalenzeinkommen überführt. Die Höhe und 
auch das Ausmass der ungleichen Verteilung hängen dabei von der verwendeten Skala 
zur Bestimmung der Bedarfsgewichte ab. Äquivalenzskalenkonzepte gehen davon 
aus, dass ein Haushalt mit mehreren Personen günstiger wirtschaften kann als die 
gleiche Anzahl an Einpersonenhaushalten («Economies of Scale»). Ausserdem wird 
unterstellt, dass das Haushaltseinkommen allen Mitgliedern zur Verfügung steht, 
dass die interne Verteilung keine individuellen Ungleichheiten produziert und dass 
sich Veränderungen in der Struktur der Haushalte nur auf das Niveau, nicht aber 
auf die Art des Bedarfs auswirken (vgl. Faik, 1997, 15). Das Äquivalenzeinkommen 
lässt sich berechnen, indem das Haushaltsnettoeinkommen durch die Summe der 
Bedarfsgewichte geteilt wird, die hier mittels der so genannten «alten» OECD-Skala 

9	 In der Schweiz baut die Altersvorsorge auf einem drei Säulen-Konzept auf. Die erste Säule umfasst 
die staatliche Alters- und Hinterbliebenenversicherung (AHV), die mit der Invalidenversicherung 
(IV) gekoppelt ist. Die zweite Säule beinhaltet die berufliche Vorsorge (BVG) zur Sicherung des 
Lebensunterhalts im Alter, die nach dem Kapitaldeckungsverfahren erfolgt. Die Beiträge werden 
von den Arbeitnehmern und den Arbeitgebern getragen, es gibt keinen Staatszuschuss. Schliesslich 
bietet die dritte Säule eine freiwillige Ergänzung. Diese Art der privaten Vorsorge ist einerseits in 
die Option unterteilt im Rahmen der beruflichen Vorsorge (3a) zu sparen oder kann andererseits 
vollkommen individuell erfolgen (3b).

10	 Zur Diskussion, ob staatliche Renten als Transfereinkommen anzusehen sind, oder besser den 
Markteinkommen zugerechnet werden sollen vgl. Abschnitt 3.4.

11	 Während es bei den Pre-Transfer Einkommen sein kann, dass so genannte Nullfälle, d. h. Haushalte 
ohne Einkommen, auftreten, werden Haushalte, die ein Nettoeinkommen von Null haben aus 
den Analysen ausgeschlossen, da dies in der Realität (ausser bei Fällen, die hier nicht Gegenstand 
der Analyse sind wie z. B. Obdachlosigkeit) nicht vorkommt. Somit bleiben für die Schweiz drei, 
für Deutschland zehn Haushalte unberücksichtigt.
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berechnet wird.12 Die Armuts- bzw. Reichtumsgrenze wird bei 50% und 200% des 
arithmetischen Mittels gezogen.

3.3	 Verwendete Ungleichheits- und Umverteilungsmasse

Sowohl Analysen zur ungleichen Verteilung der Einkommen als auch die Berechnung 
des Umfangs der staatlichen Umverteilung basieren auf Ungleichheitsmassen. Das 
wohl gebräuchlichste eindimensionale Mass für den Grad an Ungleichheit ist der 
von dem italienischen Statistiker Corrado Gini im Jahre 1910 entwickelte und nach 
ihm benannte Gini-Koeffizient (G).13 Theoretisch kann der Koeffizient zwischen 0 
und 1 variieren. Die Verteilung ist dabei umso gleicher, je näher der Wert bei 0 liegt. 
Der Gini-Koeffizient lässt sich aus Individualdaten wie folgt berechnen:

(1)		  mit 0 ≤ G ≤ 1 und y
1
 ≤ y

2
 … ≤ y

n
 wobei n der 

Bevölkerungsgrösse, μ dem durchschnittlichen 
Einkommen aller Personen und y

i 
dem Einkom-

men einer Person bzw. Haushalts entspricht.

Um das Ausmass der staatlichen Umverteilung zu messen, gibt es verschiedene Mass-
zahlen, die in der Regel auf Ungleichheitsmassen wie u. a. dem Gini-Koeffizienten 
basieren. Diese werden im Folgenden kurz dargestellt und erläutert.

Nach Blackburn (1989) erfolgt die Messung der Umverteilung mit dem Gini-
Mass. Dabei gibt der so genannte k-Wert das Ausmass der staatlichen Umverteilung 
an. Hierbei wird ein einfaches Umverteilungssystem zugrunde gelegt, wonach jeder 
Einkommensbezieher unterhalb des Medians von Personen oberhalb des Medians 
einen Pauschalbetrag (der exakt gleich gross ist) zugewiesen bekommt und umge-
kehrt. Die Höhe dieses Betrags k, der in Geldeinheiten gemessen wird, führt zur 
identischen Ungleichheit bzw. Gleichheit der Brutto- und Nettoverteilung. Der 
Umverteilungseffekt R spiegelt das Ausmass der staatlichen Umverteilung wider und 
lässt sich wie folgt berechnen:14

(2)	 R
k

Mittelwert
Gini G

vorSteuern
nachSteuern= = −2( iini vorSteuern )

12	 Die erste (erwachsene) Person im Haushalt bekommt dabei immer einen Wert von 1 (G
P1

=1) 
zugewiesen. Jede weitere im Haushalt lebende erwachsene Person (definiert als Personen ab 
einem Alter von 15 Jahren) bekommt ein Gewicht kleiner eins und Kinder (bis einschließlich 
14 Jahren) erhalten entsprechend noch kleinere Gewichtungsfaktoren (G

P2-n
<1). Aus der Summe 

der einzelnen Gewichtungsfaktoren pro Haushalt wird dann das Bedarfsgewicht gebildet. Bei der 
alten OECD-Skala betragen die Gewichte entsprechend 1, 0.7 und 0.5.

13	 Alternative gebräuchliche Ungleichheitsmasse sind beispielsweise die Theil-Koeffizienten und der 
Atkinson-Koeffizient (vgl. für einen genaueren Überblick über die gängigen Verteilungsmasse u. a. 
Faik, 1995; Wolff, 1997; Hauser und Wagner, 2002).

14	 Danach wirkt das staatliche Steuer- und Transfersystem gegenüber der Verteilung so, als ob ein 
Pauschalbetrag von R % des mittleren Bruttoeinkommens von allen Einkommensbeziehern 
oberhalb des Medians an alle Einkommensbezieher unterhalb des Medians zu transferieren wäre, 
damit die Brutto- und Nettoverteilung in Übereinstimmung gebracht werden kann.
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Alternativ kann das Ausmass der staatlichen Umverteilung folgendermassen berechnet 
werden (nach Goodin et al., 1999, 118), wobei hier neben dem Gini-Koeffizienten 
auch andere Ungleichheitsmasse (U) herangezogen werden können:

(3)	 UR
U U

U
post pre

pre

=
−

Die Ungleichheitsreduktion (UR) ergibt sich, wenn die Ungleichheit der Einkommen 
nach Umverteilung (U

post
) abzüglich der Ungleichheit vor Steuern (U

pre
) dividiert 

wird durch die Ungleichheit der Pre-Transfer Einkommen (U
pre

). Dieser Wert ist 
eigentlich immer negativ, da es sich um eine Reduktion handelt, wird aber im Fol-
genden als positiver Wert interpretiert und zwar als Verminderung der Ungleichheit 
durch staatliche Umverteilung um x Prozent.15 Diese Formel lässt sich auch auf 
die Reduktion der Armutsquote anwenden. Dazu wird entsprechend der Anteil 
der armen Personen an der Gesamtbevölkerung vor Umverteilung (H

pre
) von dem 

Anteil der Armen nach Staatseingriff (H
post

) abgezogen und der Betrag durch den 
Anteil vor Umverteilung dividiert (H

pre
).

3.4	 Staatliche Renten als Transfereinkommen?

Ob staatliche Renteneinkünfte den Transfereinkommen zuzurechnen sind oder 
nicht, ist für die folgenden Analysen eine zentrale Frage, da dies Einfluss auf die 
Ungleichheit der Markteinkommen und das Ausmass der Umverteilung hat bzw. 
haben kann. Denn die Verteilung der Markteinkommen wird nicht nur durch die 
progressive, direkte Besteuerung beeinflusst, sondern auch durch das System der 
sozialen Sicherung. Wenn staatliche Renten nicht als Transfers sondern als Markt-
einkommen verbucht werden, dann ist die Umverteilungswirkung niedriger, da die 
Differenz zwischen Einkommen vor und nach Steuern geringer ist (Birkel, 2005, 
7). In der Literatur wird das nicht einheitlich gehandhabt und dadurch kann es sehr 
unterschiedliche Umverteilungsergebnisse geben. Goebel et al. (2006) schlagen in 
ihren Analysen die staatlichen Renten den Bruttoeinkommen zu und kommen für 
Deutschland im Jahre 2003 zu einem Umverteilungseffekt von 21.8%. Bei Grabka 
(2000) werden die gesetzlichen Renteneinkünfte dagegen als Transfers angesehen 
und nicht als «abgeleitete» Markteinkommen. Auch Frick et al. (2005) berechnen 
das Ausmass der Umverteilung für Deutschland mit staatlichen Renten als Einkünfte 
nach Steuern und Transfers, und kommen für einzelne Jahre zu Quoten um die 
40%. Für international vergleichbare Einkommensanalysen wurde auch vor diesem 
Hintergrund von der Expert Group on Household Income Statistics (2001), der 
so genannten Canberra Group, ein konsistentes und relativ umfassendes Einkom-
menskonzept entwickelt, welches die Geldtransfereinkommen aus den staatlich 
organisierten Versicherungssystemen den Post-Transfer Einkommen zuordnet. Auch 
Schwarze (2003, 14ff.) orientiert sich an diesem Konzept und ordnet alle Transfers 

15	 Theoretisch ist es auch möglich, dass dieser Wert ein positives Vorzeichen aufweist. Das würde 
bedeuten, dass durch staatliche Massnahmen die Ungleichheit steigt.
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aus den Sozialversicherungssystemen den Einkommen nach Steuern zu, wobei er 
allerdings auch betont, dass diese alternativ den Markteinkommen zugerechnet 
werden könnten. Bradley et al. (2003) vermeiden dagegen in ihrer Untersuchung zu 
staatlichen Umverteilungswirkungen im internationalen Vergleich das Problem und 
untersuchen nur Haushalte, in denen der Vorstand zwischen 25 und 59 Jahre alt ist. 
Auf Basis dieser Daten kommen sie für Deutschland zu einer Umverteilungsquote 
von 18.7% und für die Schweiz von nur 8.8%.

Im Folgenden werden alle Einkünfte aus den Sozialversicherungssystemen 
respektive der staatlichen Renten den Post-Transfer Einkommen zugerechnet. Dies 
kann mit der Organisation der Rentensysteme in beiden Ländern begründet werden. 
Denn das deutsche Rentensystem ist nach dem Umlageverfahren organisiert. D. h., 
dass die (aktuellen) Einzahlungen der sozialversicherten Arbeitnehmer verwendet 
werden, um die Renten der aktuellen Bezieher zu finanzieren.16 Diesem Verfahren 
liegt der Generationenvertrag zugrunde: die jeweils jüngere Generation sichert die 
Rente der jeweils älteren Generation. Dadurch findet streng genommen keine intra-
personelle Umverteilung wie im Fall der privaten Renten statt, die eine Zurechnung 
der staatlichen Renteneinkünfte zu den Markteinkommen zwingend erfordern wür-
de, sondern die Renten werden interpersonell (zwischen Generationen) umverteilt. 
Obwohl die Rentenansprüche auf zuvor geleisteten Beiträgen beruhen, erfolgt die 
Finanzierung zum Zeitpunkt der Auszahlung durch andere Stellen, nämlich aus 
den Kassen der gesetzlichen Rentenversicherung und durch Beihilfen vom Staat. 
Bei den staatlichen Renten ist in Deutschland also nicht das Versicherungsprinzip 
vorherrschend, sondern das Solidaritätsprinzip. Das schweizerische Rentensystem 
ist dagegen eine Kombination aus Umlageverfahren (1. Säule, AHV) und dem 
Kapitaldeckungsverfahren (2. und 3. Säule), bei dem die eingezahlten Beiträge für 
die eigene Altersversorgung aufgewendet werden. Aber auch hier funktioniert die 
Finanzierung der 1. Säule analog zum deutschen System.

Ausserdem gilt das Prinzip der versicherungstechnischen Äquivalenz nicht nur 
für die gesetzliche Rentenversicherung, sondern auch für die gesetzliche Unfall- sowie 
die Arbeitslosenversicherung. Denn auch die Höhe des Arbeitslosengeldes hängt in 
beiden Ländern von zuvor geleisteten Beitragszahlungen ab und orientiert sich am 
letzten Gehalt. Von daher könnten auch diese Einkommensgrössen prinzipiell den 
Markteinkommen zugerechnet werden. Aus diesen Gründen wird in den folgenden 
Analysen darauf verzichtet, staatliche Renten als Markteinkommen zu behandeln. 
Auch alternative Verfahren, die nur die Erwerbsbevölkerung betrachten, erscheinen 
für die hier durchgeführte Untersuchung ungeeignet, da dadurch die staatlichen 
Umverteilungsmassnahmen unterschätzt werden würden.

16	 Im Gegensatz dazu gibt es noch das kapitalgedeckte Verfahren, bei dem die eingezahlten Beiträge 
für die eigene Altersversorgung aufgewendet werden. In Deutschland beruht die private Renten-
versicherung auf diesem Prinzip.

© Swiss Sociological Association / Société suisse de sociologie / Schweizerische Gesellschaft für Soziologie; 
    Seismo Press, Zurich / Editions Seismo, Zurich / Seismo Verlag, Zürich



Umverteilung als staatliches Regulierungsinstrument	 513

4	 Empirische Befunde zur Ungleichheit und (Um-)Verteilung in Deutschland 
und der Schweiz

Da auch in den modernen, individualisierten Gesellschaften (nach wie vor) nicht 
einzelne Personen, sondern Haushalte bzw. (Kern-)Familien die relevanten Wirt-
schaftseinheiten sind, wird im Folgenden zunächst die Höhe der Einkommen, das 
Ausmass der Ungleichheit und der Umverteilungseffekt in Deutschland und der 
Schweiz auf Haushaltsebene betrachtet. Dazu werden neben den durchschnittlichen 
Jahreseinkommen der Gini-Koeffizient und die Umverteilungsreduktion nach den 
Massen von Blackburn (1989) sowie Goodin et al. (1999) ausgewiesen.
Die durchschnittlichen (jahresbezogenen) Haushaltseinkommen vor Umverteilung 
liegen in Deutschland im Jahre 2003 bei 31 741 Euro, nach Abzug von Steuern 
beträgt das durchschnittliche Nettoeinkommen aller Privathaushalte 29 180 Euro 
(vgl. Tabelle 3). In der Schweiz sind diese Werte deutlich höher (57 594 Euro vor 
Umverteilung bzw. 50 323 Euro nach Umverteilung). Werden neben den privaten 
Renten auch die staatlichen Renten zu den Pre-Transfer Einkommen gezählt, dann 
nehmen die Einkommenswerte vor Abzug von Steuern und Transfers deutlich zu 
(vgl. Tabelle 3, Werte in Klammern).17 Allerdings ist dieser Effekt in Deutschland 
wesentlich stärker ausgeprägt als in der Schweiz. Das unterstreicht die Vermutung, 
dass die private Vorsorge in der Schweiz wichtiger ist als in Deutschland.

17	 Diese Zahlen dienen hier dem besseren Verständnis der Diskussion aus Abschnitt 3.4. Im weiteren 
Verlauf der Analysen wird auf Basis der oben erläuterten Begründung aber auf eine Darstellung 
verzichtet. 

Tabelle 3	 Verteilung der Haushaltseinkommen vor und nach Umverteilung  
in Deutschland und der Schweiz

Deutschland Schweiz

Pre-Transfer Post-Transfer Pre-Transfer Post-Transfer

Mittelwerte (in € p.A.)
arithmetisches Mittel
Median

31 741 (43 727)
22 866 (33 722)

29 180 (29 180)
23 723 (23 723)

57 594 (61 459)
50 323 (51 774)

54 204 (54 204)
46 452 (46 452)

Ungleichheitsmass
Gini .5725 (.4431) .3676 (.3676) .4257 (.3721) .3776 (.3776)

Umverteilung
R (nach Blackburn)
UR (nach Goodin et al.)

–0.4099 (–0.1511)
–0.3580 (–0.1705)

–0.0961 (–0.0111)
–0.1128 (–0.0159)

Anmerkungen: Fallzahlen (Haushalte) 12 068 (Deutschland) und 2 063 (Schweiz). Umverteilung basiert auf 
den (ungerundeten) Gini-Koeffizienten. Werte in Klammern ergeben sich bei Zuordnung der Renten zu den 
Markteinkommen.

Quellen: SOEP und SHP 2003 (gewichtet), eigene Berechnungen.
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Nach Hypothese 1 ist das Ausmass der Einkommensungleichheit vor Umverteilung 
in Deutschland grösser als in der Schweiz. Das hängt damit zusammen, dass es in 
Deutschland einen grösseren Anteil an Haushalten und auch Personen gibt, die kein 
Markteinkommen beziehen. Das zeigt sich auch auf Basis der hier durchgeführten 
Analysen. Der Gini-Koeffizient liegt im Jahre 2003 in Deutschland bei .57, in der 
Schweiz hingegen bei .43.18 Bei den Nettoeinkünften ist das Ausmass der Ungleichheit 
in der Schweiz dagegen, wenn auch nur marginal, grösser. Werden die staatlichen 
Renten den Markteinkommen zugerechnet, dann sinkt in Deutschland das Ausmass 
der Ungleichheit vor Umverteilung von .57 auf .44. In der Schweiz ist die Abnahme 
wiederum wesentlich schwächer (von .43 auf .37).

Wohlfahrtsstaatstheoretisch begründbar variiert das Ausmass der staatlichen 
Umverteilung länderspezifisch. Entsprechend Hypothese 2a ist vor diesem Hintergrund 
die Umverteilung in Deutschland grösser als in der Schweiz. Um diesen Zusammen-
hang zu prüfen, werden zwei Umverteilungsmasse berechnet. Es zeigt sich, dass in 
der Schweiz auf Haushaltsebene insgesamt 10% bzw. 11% des Bruttoeinkommens 
von Personen oberhalb des Medians an Personen unterhalb des Medians transferiert 
werden müssten, damit die ungleiche Verteilung ausgeglichen werden würde. In 
Deutschland liegen die beiden Werte nicht ganz so nah beieinander. Nach Blackburn 
sind es 41% des Einkommens, nach Goodin et al. 36%. Prinzipiell werden dadurch 
jedoch frühere Befunde für Deutschland bestätigt, wonach die Umverteilung bei ca. 
40% liegt. Insgesamt lässt sich auf Basis der Befunde Hypothese 2a bestätigen; auch 
wenn die staatlichen Renten den Pre-Transfer Einkommen zugeschlagen werden.

Im Folgenden wird der Blick von der Haushaltsperspektive auf die Indivi-
dualebene gerichtet, da letztendlich personenbezogene Äquivalenzeinkommen als 
Wohlstandsindikator relevant sind. Dazu werden die Markt- und Nettoeinkommen 
des Haushalts mittels der «alten» OECD-Skala (50% Mean) in personenbezogene 
Einkommen umgeformt. Wird die Verteilung der Äquivalenzeinkommen und 
ihre Umverteilung auf Personenebene betrachtet, dann zeigt sich für Deutschland, 
dass jeder Person im Jahre 2003 im Durchschnitt 17 513 Euro vor Umverteilung 
zugerechnet werden können, nach Umverteilung sind es 16 168 Euro (vgl. Tabelle 
4). In der Schweiz liegen die Werte wie auch bei den Erwerbseinkommen und den 
durchschnittlichen Haushaltseinkommen deutlich höher (31 991 bzw. 30 363 Euro 
pro Jahr).

In Deutschland sind auch die Äquivalenzmarkteinkommen wesentlich un-
gleicher verteilt als in der Schweiz. Der Gini-Koeffizient beträgt für Deutschland 
.51, für die Schweiz nur .39. Dagegen ist die Ungleichheit bei den zur Verfügung 
stehenden Nettoeinkommen in Deutschland geringer ausgeprägt (.30) als in der 
Schweiz (.33) und auch das Ausmass der staatlichen Umverteilung der Einkommen 

18	 Werden Fälle ohne Markteinkommen ausgeschlossen, dann beträgt der Gini-Koeffizient für 
Deutschland .49 und für die Schweiz .38, d. h. die Ungleichheit ist auch unter den Haushalten 
mit Markteinkommen in Deutschland grösser. 
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ist insgesamt deutlich grösser als in der Schweiz. Beide Masse zur Messung der Re-
duktion der Ungleichheit vor und nach Eingriff des Staates liegen in Deutschland 
bei knapp über 40%, in der Schweiz bei ca. 11% bzw. 14 %, je nachdem welches 
Mass betrachtet wird. Damit können auch auf der Personenebene die Hypothesen 
1 und 2a bestätigt werden.

Nachdem bisher numerische Verteilungsmasse betrachtet wurden, wird im 
Folgenden der Blick auf verschiedene Einkommensgruppen gerichtet, bei denen 
die Bevölkerung auf Grundlage ihres verfügbaren Einkommens eingeteilt wird. 
Und zwar werden hier Personen, die weniger als die Hälfte des durchschnittlichen 
Einkommens zur Verfügung haben, als arm bezeichnet. Wer weniger als 75% des 
durchschnittlichen Nettoeinkommens hat, befindet sich in einer prekären Lage. 
Die Gruppe der mittleren Einkommen befindet sich zwischen 75% und 150% des 
durchschnittlichen Einkommens. Wer zwischen 150% und 200% zur Verfügung 
hat, wird als wohlhabend bezeichnet. Reichtum fängt ab 200% des durchschnittlichen 
Einkommens an.

Zunächst werden die Zahlen für Deutschland und die Schweiz vor und nach 
Umverteilung im Jahre 2003 betrachtet, die in Tabelle 5 abgebildet sind. Dabei fällt 
auf, dass durch Umverteilung die Armutsbetroffenheit in beiden Ländern reduziert 
werden kann, wobei dieser Effekt aber in Deutschland stärker ausgeprägt ist als in 
der Schweiz. Gleiches gilt für die Privilegierung durch Reichtum. Die empirischen 
Befunde machen deutlich, dass in der Schweiz die besonders hohen Einkommen 
gegenüber den anderen Gruppen steuerlich bevorzugt werden, denn die Reduktion 
des Anteils vor und nach Umverteilung beträgt nur einen Prozentpunkt (von 7% auf 
6% nach Umverteilung).19 Dagegen zählen in Deutschland vor Eingriff des Staates 

19	 Jeder Kanton kann in der Schweiz die Höhe der Progression für die Kantons- und Gemeindesteuer 
selbst festlegen. Bis 2007 gab es sogar Kantone (Obwalden, Schaffhausen) in denen die Steuer-

Tabelle 4	 Verteilung der Äquivalenzeinkommen in Deutschand und  
der Schweiz

Deutschland Schweiz

Markt-Äquivalenz Netto-Äquivalenz Markt-Äquivalenz Netto-Äquivalenz

Mittelwerte (in € p.A.)
arithmetisches Mittel
Median

17 513
13 970

16 168
13 942

31 991
28 334

30 363
27 135

Ungleichheitsmass
Gini .5101 .2985 .3858 .3319

Umverteilung
R (nach Blackburn)
UR (Goodin et al.)

–0.4233
–0.4149

–0.1078
–0.1398

Anmerkungen: Fallzahlen (Personen): 28 279 (Deutschland) und 5 508 (Schweiz). Umverteilung basiert auf 
den Gini-Koeffizienten.

Quellen: SOEP und SHP 2003 (gewichtet), eigene Berechnungen.
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noch 13% der Bevölkerung zu den Reichen, nach Umverteilung sind es nur noch 
5 % und damit weniger als die Hälfte.

Die Betrachtung, inwieweit sich die jeweils individuelle Wohlstandsposition 
vor und nach Umverteilung verändert, zeigt, dass in Deutschland 34% der Personen 
die vor Umverteilung arm waren, dies auch noch danach sind (vgl. Tabelle 5). Wobei 
es immerhin zwei Drittel schaffen ihre Einkommensposition, wenn auch teilweise 
nur marginal zu verbessern. Zwei Drittel derjenigen, die sich vor Umverteilung in 
einer prekären Situation befanden, bleiben auch dort. Ein Drittel steigt ab oder um 
eine Stufe auf, aber nur 2% werden durch Umverteilung wohlhabend. Personen, die 
vor der Umverteilung ein mittleres Einkommen hatten, bleiben auch zu 79% nach 
Umverteilung in dieser Gruppe. Nur 13% derjenigen, die ein Marktäquivalenzein-
kommen aufweisen, welches zwischen 150% und 200% über dem Durchschnitt 
liegt, bleiben nach staatlichem Eingriff in dieser Gruppe. Der Grossteil (85%) 

belastung nicht mehr progressiv, sondern degressiv ist, d. h. ab einem bestimmten Einkommen 
wieder sinkt.

Tabelle 5	 Wohlfahrtsposition vor und nach Umverteilung in Deutschland und 
der Schweiz (in %)

Nettoäquivalenz Marktäquivalenz

Deutschland Armut prekärer W. mittlere EK Wohlhaben-
heit

Reichtum Gesamt  
(Markt

äquivalenz)

Armut 34 8 0 0 0 36

prekärer W. 34 67 18 0 0 12

mittlere EK 29 22 79 85 20 30

Wohlhabenheit 2 2 2 13 44 10

Reichtum 1 0 1 2 37 13

Gesamt (Nettoäqui-
valenz)

13 26 48 8 5 100

Schweiz Armut prekärer W. mittlere EK Wohlhaben-
heit

Reichtum Gesamt 
(Markt

äquivalenz)

Armut 69 10 0 0 0 23

prekärer W. 21 71 6 0 0 18

mittlere EK 8 19 92 26 1 40

Wohlhabenheit 1 0 2 72 22 12

Reichtum 0 0 0 1 77 7

Gesamt
(Nettoäquivalenz)

18 20 45 11 6 100

Anmerkungen: Fallzahlen (Personen): 28.279 (Deutschland) und 5.508 (Schweiz).

Quellen: SOEP 2003 (gewichtet), eigene Berechnungen.
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«rutscht» in die Gruppe der mittleren Einkommen ab. Gleiches gilt für die Gruppe 
der Reichen. Etwas mehr als ein Drittel bleibt in dieser Gruppe, knapp die Hälfte 
ist auch nach Umverteilung noch wohlhabend und jeder Fünfte hat zumindest ein 
mittleres Einkommen. Insgesamt kann in Deutschland ein Grossteil der potentiellen 
Armutsbevölkerung durch die staatliche Umverteilung profitieren.

In der Schweiz ist die Verharrungstendenz vor und nach Umverteilung we-
sentlich stärker ausgeprägt als in Deutschland (vgl. Tabelle 5). Zwei Drittel bleiben 
in der Gruppe der Armen, 21% schaffen es aus der Armut in eine prekäre Situation 
und nur 8% erreichen eine mittlere Einkommensposition. Ebenfalls zwei Drittel der 
Personen, die sich in einer prekären Lage ohne Umverteilung befinden würden, sind 
es auch danach noch. Jeder Zehnte rutscht in die Armut ab und jeder Fünfte kann 
sich in eine mittlere Lage verbessern. Am ausgeprägtesten ist die Kontinuität bei den 
mittleren Einkommen, kaum jemand steigt durch Eingriff des Staates ab, aber noch 
weniger auf. Auch bei den beiden privilegierten Einkommensgruppen ist das Bild 
vergleichbar: 72% sind vor und nach Umverteilung wohlhabend, lediglich 1% wird 
reich und 26% steigen um eine Einkommensstufe ab. Etwas mehr als drei Viertel 
bleiben in der Gruppe der Reichen, jeder Fünfte verliert Einkommen und ist nach 
Umverteilung wohlhabend. Auf Basis der Berechnungen kann für Deutschland und 
die Schweiz einerseits bestätigt werden, dass die Verharrungstendenz in der Schweiz 
vor und nach Umverteilung grösser ist als in Deutschland bzw im Umkehrschluss, 
dass in Deutschland die Wechsel zwischen den Einkommensgruppen grösser sind 
als in der Schweiz (Hypothese 2b).

Abschliessend wird noch das Ausmass der Ungleichheit innerhalb der Gruppe 
der Armen und der Reichen näher betrachtet (vgl. Tabelle 6). Für Deutschland zeigt 
sich, dass die Einkommen innerhalb der Gruppe der Armen sehr ungleich verteilt 

Tabelle 6	 Verteilung und Umverteilung der Äquivalenzeinkommen in 
Deutschland und der Schweiz

Deutschland Schweiz

Arm Reich Arm Reich

Markt Netto Markt Netto Markt Netto Markt Netto

Grenze (in € p.A.) 8 756 8 084 35 025 32 336 15 996 15 182 63 982 60 727

Ungleichheitsmass
Gini .5865 .1781 .1913 .1810 .4272 .2976 .1897 .1589

Umverteilung
R (nach Blackburn)
UR (Goodin et al.)

–0.8168
–0.6963

–0.0206
–0.0538

–0.2592
–0.3034

–0.0616
–0.1624

Reduktion der Armuts-
bzw. Reichtumsquote .6388 .6154 .2174 .1429

Anmerkungen: Fallzahlen (Personen): 28.279 (Deutschland) und 5.508 (Schweiz).

Quellen: SOEP und SHP 2003 (gewichtet), eigene Berechnungen.
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sind (Gini-Koeffizient von .59). Nach der Umverteilung sind die Einkommen jedoch 
wesentlich gleicher verteilt.

Dagegen sind bei den Reichen sowohl die Einkommen vor als auch nach 
Steuern relativ gleich verteilt (Gini-Koeffizienten von .19 vor und von .18 nach 
Umverteilung). Ein ähnliches Bild zeigt sich für die Schweiz. Auch hier wird in-
nerhalb der Gruppe der Armen die Ungleichverteilung durch staatlichen Eingriff 
reduziert. Beträgt der Gini-Koeffizient vor Umverteilung .43, hat er danach einen 
Wert von .30, was impliziert, dass die Verteilung weniger ungleich ist. Bei den 
Reichen sinkt der Gini-Koeffizient (und damit das Ausmass der Ungleichheit) von 
.19 auf .16 ab.

Inwieweit der Staat tatsächlich durch gezielte Umverteilungsmassnahmen zum 
Abbau von Armut beiträgt, kann berechnet werden, indem die Armutsbetroffenheit 
nach Umverteilung von der Quote vor Eingriff subtrahiert wird und durch die 
Betroffenheit vor Umverteilung dividiert wird. Wird diese Grösse berechnet, dann 
zeigt sich, dass in Deutschland die Betroffenheit von Armut um 64% reduziert 
wird, in der Schweiz dagegen nur um 22%. Das Ergebnis spiegelt auch die grössere 
Verharrungstendenz in den jeweiligen Einkommensgruppen in der Schweiz wider. In 
Analogie zeigt sich für die Reichtumspopulation, dass in Deutschland der Reichtum 
um 62% reduziert wird, in der Schweiz dagegen nur um 14%.20 Auch das unterstützt 
die bisherigen Befunde, wonach in der Schweiz (insbesondere) die Gruppe der 
Reichen aufgrund der günstigen Steuergesetzgebung im Vorteil ist. Auch Hypothese 
2c kann somit auf Basis der empirischen Ergebnisse bestätigt werden.

5	 Fazit

Die ungleiche Verteilung von Einkommen ist seit jeher ein in Öffentlichkeit und 
Politik viel diskutiertes Thema, das auch in der wissenschaftlichen Forschung auf eine 
lange Tradition zurückblicken kann. Die Kluft zwischen unten und oben wird dabei 
in den modernen Gesellschaften nicht kleiner, sondern nimmt im Gegenteil in den 
letzten Jahren auch in Deutschland (seit dem Jahre 2000) zu. Dort unterstreicht die 
Mediendebatte über die Herausbildung einer so genannten «neuen Unterschicht», 
teilweise auch als «Prekariat» bezeichnet, die bestehende Aktualität des Themas. Aber 
auch in der Schweiz sind die Themen Armut und Reichtum in der öffentlichen Dis-
kussion präsent, auch wenn hier das Ausmass der Ungleichheit – allerdings auf hohem 
Niveau – seit den 1990er Jahren relativ stabil geblieben ist. Aktuelle, regelmässig 
veröffentlichte Listen der Wirtschaftszeitschriften Manager-Magazin (Deutschland) 
und Bilanz (Schweiz), die Namen und Vermögenswerte der reichsten Personen in 

20	 Zur Berechnung werden statt der Armuts- die Reichtumsquoten in die entsprechende Formel 
eingesetzt.
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beiden Ländern nennen, schüren die Debatte zur Einkommensungleichheit und 
werfen Fragen nach einer gerechten Verteilung auf.

Die Reaktion der modernen Wohlfahrtsstaaten basiert vor diesem Hinter-
grund auf den beiden wohlfahrtsstaatlichen Zielen der Chancengleichheit und der 
Ergebnisgerechtigkeit, die auch in der Tradition soziologischer Ungleichheitstheorien 
stehen. Die klassen- und konflikttheoretischen Anätze vertreten die Ansicht, dass 
die ungleiche Verteilung von Belohnungen und Ressourcen, die durch Machtun-
terschiede zustande kommt, überwunden werden muss. Das Ziel von politischen 
Interventionen ist hiernach Gleichheit im Ergebnis herzustellen. Demgegenüber 
bevorzugen die funktionalistischen Schichtansätze ein liberales Interventions-
modell, das stärker auf die Chancengleichheit ausgerichtet ist. In den modernen, 
meritokratischen Gesellschaften wird in der Regel an beiden Enden angesetzt, um 
Gerechtigkeit herzustellen.

Vor diesem Hintergrund ist es Ziel dieses Beitrags aufzuzeigen, wie in Deutsch-
land und der Schweiz durch staatliche Regulierungsmassnahmen in die Verteilung 
eingegriffen wird und welche Wirkungen das für die Einkommensungleichheit hat. 
Dazu werden zum einen die Markt- und Nettoeinkommen der Haushalte betrachtet, 
zum anderen die personenbezogenen Markt- und Nettoäquivalenzeinkommen sowie 
die jeweiligen Umverteilungswirkungen. Auf Basis der empirischen Befunde zeigt sich 
zunächst, dass sich beide Länder bezüglich ihres Wohlstandsniveaus unterscheiden. 
In der Schweiz sind die mittleren Einkommen wesentlich höher. Das betrifft sowohl 
die Haushaltseinkommen als auch die personenbezogenen Einkommen. Auch wenn 
das Ausmass der ungleichen Verteilung vor Umverteilung betrachtet wird, zeigen 
sich deutliche Differenzen. In Deutschland sind die Einkommen auf Individual- und 
Haushaltsebene vor Abzug von Steuern und Transfers wesentlich ungleicher verteilt 
als in der Schweiz. Das liegt daran, dass in der Schweiz die am Markt erzielten 
Einkommen bedeutsamer sind als in Deutschland. Nach wohlfahrtstheoretischen 
Gesichtpunkten kann die grössere Bedeutung der Tatsache geschuldet sein, dass 
die staatliche Absicherung in Deutschland insgesamt grösser ist als in der Schweiz 
und deswegen der ökonomische Druck am Markt Einkommen zu erwirtschaften 
geringer, was dann aber wiederum im Umkehrschluss eine grössere Ungleichvertei-
lung nach sich zieht. Nach der Umverteilung reduziert sich in beiden Ländern das 
Ausmass der Einkommensungleichheit, wobei der Effekt für Deutschland deutlich 
grösser ist (wie auch die Umverteilungsmasse anzeigen). Das Ergebnis ist, dass auf 
der Haushaltsebene das Einkommen in beiden Ländern ähnlich (un)gleich verteilt 
ist. Auf der Individualebene zeigen sich leichte Unterschiede: hier ist die Ungleich-
heit in der Schweiz stärker ausgeprägt wie der Gini-Koeffizient von .33 gegenüber 
.30 anzeigt.

Die Befunde unterstreichen also die Tatsache, dass in Deutschland sehr viel 
stärker in die Verteilung eingegriffen wird als in der Schweiz. Das entspricht dem 
Grundverständnis liberaler Wohlfahrtsstaaten. Primär ist jeder Bürger zunächst 
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einmal selbst für die Sicherung seines Lebensstandards verantwortlich, nur wenn das 
nicht möglich ist, greift der Staat regulierend ein. In Deutschland ist dagegen die 
Kluft zwischen den Einkommen vor und nach Umverteilung sehr viel grösser und 
das Ausmass der Umverteilung wesentlich ausgeprägter. Während in Deutschland 
der Staat dafür sorgt, dass die Einkommensungleichheit ex post ausgeglichen wird, 
fällt sie in der Schweiz a priori wesentlich moderater aus. Doch wie sieht es mit der 
Betroffenheit aus? Werden Armut und Reichtum durch staatliche Umverteilungs-
massnahmen abgefedert?

Die Analysen zeigen, dass sich die individuelle Wohlstandsposition durch 
staatliche Eingriffe in beiden Ländern ändern kann, wobei in der Schweiz die Ver-
harrungstendenz in einer bestimmten Wohlstandslage vor und nach Umverteilung 
grösser ist als in Deutschland. Der wahrscheinlichere Wechsel zwischen den Ein-
kommensklassen spiegelt die stärkeren Umverteilungseffekte in Deutschland wider. 
Auch wenn die Umverteilungswirkung bei verschiedenen Einkommensgruppen 
betrachtet wird, dann zeigt sich, dass die Armutsreduktion in der Schweiz deutlich 
geringer ist als in Deutschland. Analog zeigt sich bei der Reichtumsreduktion durch 
Umverteilung das erwartete Bild: In der Schweiz profitieren höhere Einkommens-
gruppen wesentlich stärker von der günstigen Steuergesetzgebung. Entsprechend 
ist die Reichtumsreduktion durch Umverteilung in Deutschland auch wesentlich 
ausgeprägter als in der Schweiz.

Abschliessend kann auf Basis der hier durchgeführten Befunde festgehalten 
werden, dass obwohl die Einkommensunterschiede in der Schweiz auf einem deut-
lich höheren Niveau liegen, das relative Verteilungsergebnis (gemessen über den 
Gini-Koeffizienten) letztendlich in beiden Staaten vergleichbar ist. Gleichzeitig sind 
die Wege dahin jedoch unterschiedlich. Der Hauptunterschied zwischen Deutsch-
land und der Schweiz liegt also nicht im Ergebnis, sondern in der Art und Weise 
wie dieses Zustande kommt. Dabei ist es schwer endgültig zu bewerten, ob der 
deutsche oder der schweizerische Weg der «bessere» ist, denn letztendlich ist es das 
Ergebnis, welches zählt und hier ist das Ausmass der Ungleichheit relativ ähnlich. 
In Deutschland erfolgt das Endergebnis durch staatliche Umverteilungsmassnah-
men und bedingt auch durch die Familie, wodurch gezeigt werden kann, dass die 
Eingriffe des Staates durchaus einen sinnvollen Beitrag zum Abbau der sozialen 
Ungleichheit leisten können.
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Objective and Subjective Socio-Spatial Inequalities  
in Activity Patterns

Joachim Scheiner*

1	 Introduction

The “classical” approaches to the explanation of travel demand are largely based 
on objective attributes of individuals and the built environment. These approaches 
are based on 1970s time geography and activity space research (Hägerstrand, 1970; 
Carlstein, Parkes and Thrift, 1978), which regarded travel demand as being derived 
from personal and external constraints. Individual constraints include financial, 
technical and time budgets, which again may be assigned to social roles. External 
constraints include social, spatial and temporal restrictions. While this line of ar-
gument has remained essential, the 1990s were characterised by increasing doubt 
as to whether it is sufficient to refer to constraints when studying activity patterns 
and travel demand.

In particular, the restrictive and cause-impact oriented understanding of human 
action inherent to time geography and travel behaviour research drew increasing criti-
cism from sociologists and others (Scheiner, 2005). They argued that modernisation 
and individualisation has led to human action being self-dependent, individualised 
and based on freedom of choice rather than on structural constraints.

This criticism was supported empirically by studies finding the effects of the 
built environment on travel behaviour to be rather moderate, once subjective attitudes 
and lifestyles were controlled (Bagley and Mokhtarian, 2002). It became increasingly 
clear that there are much more complex mechanisms behind the seemingly spatial 
causes of distance behaviour and mode use. This also led to increasing doubt as to 
the potential success of attempts to achieve more sustainable transport demand by 
implementing land use and urban form concepts (see Marshall, 1999 and other 
contributions in the same issue). The complex interplay between social and spatial 
inequalities on the one hand and various forms of mobility on the other has been 
explored recently from a variety of perspectives in a number of studies related to the 
“new mobilities paradigm” (Ohnmacht, Maksim and Bergman, 2009).

In this situation, two lines of debate developed in interdisciplinary transpor-
tation research, both of which centre on the integration of subjective dimensions 

*	 PD Dr Joachim Scheiner, Dortmund University of Technology, Faculty of Spatial Planning, 
Department of Transport Planning
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into explanation patterns for travel behaviour. These two lines of debate can be 
described as follows:

1	 Firstly, the integration of lifestyles (Bagley and Mokhtarian, 2002; Handy, Cao 
and Mokhtarian, 2005). This approach is based on the increasing freedom 
of action of mobile individuals. It argues for travel demand to be explained 
in “cultural” terms by using subjective attitudes, aims and preferences rather 
than in terms of demographical and social structures1 (Scheiner and Kasper, 
2005).

2	 Secondly, travel is increasingly interpreted as being related to residential mo-
bility. It is assumed that spatial differences in travel demand are not so much 
related to differences in the built environment but to the selective immigra-
tion of certain population groups with specific location and travel preferences 
(“self-selection hypothesis”, Handy, Cao and Mokhtarian, 2005; Schwanen 
and Mokhtarian, 2005; Scheiner, 2006a).

By integrating lifestyles and preferences as subjective explanatory variables without 
neglecting structural, objective aspects of life situation and the built environment, 
such models simultaneously refer to the objective and subjective side of travel de-
mand. This is not meant to say that the dualism between objective and subjective 
exists in reality. For instance, ownership of a car is certainly an objective matter of 
fact. However, whether or not an individual owns a car, may be a matter of subjective 
preference as well as a matter of objective resources. Due to the complex interrela-
tions studied, this calls for new methodological approaches. Structural equation 
models have been tested in a growing number of studies to cope with the increasing 
complexity of the theoretical approaches (e. g., Bagley and Mokhtarian, 2002; see 
also Golob, 2003 for a methodological overview).

In this contribution such interrelations are examined simultaneously by means 
of structural equation modelling. Travel behaviour is studied with respect to out-of-
home activity patterns, which may have been significantly altered in recent decades 
by changing social roles. Other aspects of travel demand are not considered in this 
paper but can also be studied using the proposed model structures. Various other 
interrelations, such as the relevance of lifestyle and life situation for choice of housing 
location, are considered simultaneously. Despite the complexity of the approach, it 
should be noted that there are various determinants of travel behaviour that are not 
considered here, although their relevance is beyond doubt, for instance the economic 
and political context, technological innovations or ecological norms.

I turn now to a step-by-step explication of the basic concepts used in the chosen 
approach and the development of the model structure. Thereafter the methodology 

1	 For the latter, I use the concept “life situation” instead of the usual “socio-demographics”. “Socio-
demographics’ is just a formal term that fails to express anything about why underlying variables 
should influence travel behaviour, whereas “life situation” explicitly points to an individual’s 
personal circumstances (e. g. social roles and resources) relevant for his or her travel.
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and the data are described. The results are presented subsequently. The last section 
draws some conclusions.

2	 Basic concepts

In the following the basic concepts and interrelations for the model structures 
presented below are developed. They are based on five key elements: life situa-
tion, lifestyle, location preferences, location choice/built environment, and travel 
behaviour. 

The model structures are based on considerations developed in the context 
of two research projects: “StadtLeben” and “Intermobil Region Dresden”. Details 
were developed and the analyses undertaken within the project “Choice of resi-
dential location, built environment and transport in the context of lifestyle and 
life situation”2. The theoretical basis was laid by Scheiner and Kasper (2005). The 
following summary is largely based on Scheiner and Holz-Rau (2007).

2.1	 Lifestyle and life situation

Originating from market research, the theoretical background for research on life-
styles is provided by debates on modernisation (Giddens, 1990) and individualisa-
tion (Beck, 1992). These debates are largely based on the diagnosis of a growing 
“dis-embedding” of individual social relations from spatio-temporal contexts, the 
decreasing relevance of traditional structures of social inequality, and the change 
from materialist to hedonist, “post-materialist” values. As a consequence, “new” 
horizontal differences “beyond class and status” (Beck, 1992) are now assumed to 
be superimposed on (or complement or substitute) the “old” vertical inequalities. 
These horizontal inequalities are to be captured by the concept of lifestyle. Different 
study approaches use various definitions of lifestyles. According to Müller (1992), 
four dimensions of lifestyles may be differentiated:

2	 “StadtLeben – Integrated approach to lifestyles, residential milieux, space and time for a sustain-
able concept of mobility and cities” (2001–2005). Project partners: RWTH Aachen, Institute 
for Urban and Transport Planning (coordination); FU Berlin, Institute of Geographical Sciences, 
Department of Urban Research; Ruhr-University of Bochum, Department of Cognition and 
Environmental Psychology; University of Dortmund, Department of Transport Planning (see 
http://www.isb.rwth-aachen.de/stadtleben/). – “Intermobil Region Dresden” (1999–2004) was a 
large cooperation project with many partners. The author was involved on behalf of the Büro für 
Integrierte Planung, Dortmund, in the project “Spatial and behavioural conditions of a sustainable 
provision of mobility”, that was managed by the University of Technology Hamburg-Harburg, 
Department of Transport Systems and Logistics (see http://www.vsl.tu-harburg.de/100). Both 
projects were funded by the German Federal Ministry of Education and Research (BMBF). – 
“Choice of residential location, built environment and transport in the context of lifestyle and 
life situation” (2006–2008) was the author’s exclusive responsibility. It was funded by the German 
Research Foundation (DFG).
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–	 expressive dimension (e. g. leisure preferences/behaviour, everyday aesthetics, 
consuming behaviour)

–	 interactive dimension (e. g. social contact, communication)
–	 evaluative dimension (e. g. norms, values, perceptions)
–	 cognitive dimension (e. g. self-identification, affiliation).

Lifestyles always include an element of freedom of action and voluntarism (“styl-
ism”). However, despite some voluntaristic approaches (mainly in Germany), 
which claim that lifestyles are independent of social structure (Beck, 1992), the 
dominant interpretation conceptualises lifestyles as being connected with life situ-
ations. This “structural approach” was mainly developed by Bourdieu (1984). It is 
empirically supported by, for instance, the continuous dependence of educational 
and occupational achievements on social and ethnic origin (Lampard, 1995; Kim 
and Tamborini, 2006).

The structural approach that conceptualises “subjective” lifestyles as being 
dependent on “objective” life situations is used here. This does not mean that 
structural differences are part of lifestyles. “Objective” and “subjective” differences 
(life situation and lifestyle) should be analytically separated so that interdepend-
encies between them can be investigated. Otherwise, it is not possible to test the 
additional value that lifestyles, compared to life situation, have for the explanation 
of spatial mobility.

2.2	 Lifestyles, location preferences and residential location choice

As lifestyles always include behavioural elements (leisure behaviour, consuming 
behaviour, social networks, etc.) the realisation of lifestyles relates individuals to the 
built environment, as for example, when activities take place in discos, pubs, sport 
facilities or other meeting places. Lifestyle specific needs and preferences with respect 
to the neighbourhood are therefore reflected by residential location choice. Self-
realisation, adventure-oriented and hedonistic modern lifestyle groups, for instance, 
prefer urban neighbourhoods with a variety of cultural and leisure opportunities, 
whereas more traditional or reclusive lifestyle groups live predominantly in rural 
areas (Schneider and Spellerberg, 1999).

Differences in location choice between various lifestyle and/or life situation 
groups are subject to the specific housing, location and accessibility preferences of 
these groups. Such preferences may therefore be treated as intervening variables 
between life situation/lifestyle and location choice. The focus here is on preferences 
towards location attributes and accessibility rather than attributes of the residence 
itself (the house or the flat).

The bigger the leeway of a household willing to relocate on the housing mar-
ket, the bigger is the practical relevance of location preferences for this household. 
When the housing market is mainly controlled by supply (e. g. in growth regions), 
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individual wishes on the demand side are hard to realise and of minor importance 
for the actual location decision. This depends mainly on individual financial and 
social resources. 

2.3	 Lifestyles and travel

The increase in travel distances and accessibility might also be interpreted in the 
light of individualisation and modernisation (Kesselring, 2006). As symbols of 
flexible mobility, mass motorisation and cars are regarded as central conditions for 
the realisation of modern, individual lifestyles (Sheller and Urry, 2003). Activity 
patterns may possibly be increasingly less determined by life situations due to the 
dissolving of social roles. A similar decline of determination over time has already 
been found for travel participation and mode choice (Scheiner, 2006c).

Consequently, the lifestyle concept is increasingly used in transportation science 
and translated into “mobility styles” that are mainly based on preferences towards 
transport modes, corresponding to the evaluative and cognitive dimensions of life-
styles. A differentiated, subject oriented approach to travel demand thus emerges 
(Ohnmacht, Götz and Schad, 2009). Attributes of “mobility styles” which refer to 
travel modes or residential location type are also studied using the terms attitudes 
or preferences (e. g. “pro-drive alone”, “pro-high density”, Bagley and Mokhtarian, 
2002; see also Handy, Cao and Mokhtarian, 2005).

2.4	 Residential mobility, travel and the built environment

Choice of housing location and travel behaviour are not only two variables depend-
ent on lifestyles, but are also connected with one another. On the one hand, choice 
of housing location may be assumed to be a preliminary decision about travel 
behaviour that is centred at the location of residence. On the other hand, choice of 
housing location is influenced by life situation and lifestyle. Thus, choice of housing 
location as an intervening variable cannot be regarded as exogenous (Boarnet and 
Crane, 2001; Scheiner, 2006a).

As far as the effects of residential location decisions are concerned, there is a 
large body of research into the interrelations between housing and travel based on 
comparison of travel demand of populations in different types of spatial settings. 
The results may be summarised in the key statement that the inhabitants of dense, 
compact cities with mixed land-use undertake comparatively short trips and use 
public transport or non-motorised travel modes for many of their trips (Boarnet and 
Crane, 2001; Ewing and Cervero, 2001). This may be explained firstly by the high 
density and variety of activity opportunities in these urban structures, and secondly 
by the transport system serving these compact structures, which includes restrictions 
for car travel (low travel speed, lack of parking space), high quality public transport 
service and close-by destinations for non-motorised transport (should the latter part 
of the transport system be considered).
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It is as yet unclear to what extent observed spatial variation in travel behaviour 
is spatially determined and to what extent it results from individual location prefer-
ences (self-selection hypothesis, Schwanen and Mokhtarian, 2005; Scheiner, 2006a). 
Travel behaviour might be an effect of selective location decisions of individuals 
or households who decide in favour of a certain location type that matches their 
needs and their behaviour (Boarnet and Crane, 2001; Scheiner, 2006a). This ques-
tion is currently being investigated by comparing population groups characterised 
by specific forms of housing mobility or by specific travel and location preferences 
within a certain location type. These comparisons reveal the necessity of consider-
ably modifying the key statement concerning the effects of the built environment 
on travel behaviour.

One might expect travel and location preferences to affect travel distances and 
mode choice, first of all. For instance, individuals with a preference for proximity to 
the workplace are likely to live close to their workplace and, accordingly, undertake 
short job trips, while individuals with a preference for public transport should use 
public transport more often than average. However, associations with activity pat-
terns are also likely. For instance, one could expect individuals who bear domestic 
responsibilities and undertake much shopping to rate proximity to shopping facilities 
as being more important than others.

2.5	 Study approach – model structures

Model structures with various degrees of complexity can be derived from the con-
siderations above. Within the basic structures numerous issues may be analysed, 
each of which can be specified in different ways. The models can be applied to all 
aspects of travel. The general term travel behaviour is thus used here. Empirically 
this contribution is limited to activity patterns.

The approach used here claims that lifestyle influences spatial mobility. In 
accordance with many sociological studies it is further argued that lifestyles are de-
pendent on life situations (Schneider and Spellerberg, 1999). The structures shown 
in Models 1 and 2 can be derived from this (Figure 1).

Model 3 is intended to uncover the interdependencies between residential 
mobility and travel behaviour. Thus, unidirectional cause-impact relationships are 
assumed, as the effects of residential mobility as a long-term decision affecting travel 
behaviour gain priority over the reverse relationship3. The most important aspect 
of residential mobility in this context is residential location choice.

3	 The data suggest this direction of causality as well, as in the data set residential mobility precedes 
travel. Information on residential mobility is recorded retrospectively, whereas all travel informa-
tion is recorded for the present (or the near past). – The decision on the direction of causality had 
also to be made with respect to the relations between car availability and the built environment 
as well as car availability and location preferences (see Model 5). Location preferences and the 
built environment might both influence car availability as well as the other way round (Model 
6). However, models allowing for bi-directional causality between either two of them turned 
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Moreover, we can assume that location decisions are affected by certain location 
preferences. These preferences are partly influenced by life situation, for instance 
by the presence of children in the household. But they might also be induced by 

out to be unidentifiable. A decision was therefore made in favour of the respective, presumably 
stronger, relationship. A series of models with reverse (unidirectional) relationships were tested 
for control reasons (see below).

Figure 1	 Model structures to describe the interrelations between life situ-
ation, lifestyle, location requirements, location choice and travel 
behaviour

Source: Author’s concept.

Life situation

Life situation

Life situation

Life situation

Life situation

Lifestyle Lifestyle

Lifestyle

LifestyleLifestyle

Lifestyle

Life situation

Travel
behaviour

Travel
behaviour

Travel
behaviour

Travel
behaviour

Travel
behaviour

Car availability Car 
availability

Location
preferences

Location
preferences

Location
preferences

Built 
environment

Built 
environment

Built 
environment

Built 
environment

Residential  
mobility

Model 1 Model 2

Model 3 Model 4

Model 6Model 5

© Swiss Sociological Association / Société suisse de sociologie / Schweizerische Gesellschaft für Soziologie; 
    Seismo Press, Zurich / Editions Seismo, Zurich / Seismo Verlag, Zürich



532	 Joachim Scheiner

lifestyle. Location preferences are therefore incorporated as further intervening 
variables between life situation and lifestyle on the one hand and location choice 
on the other hand (Model 4). 

At this point another piece of information is important. Location choice is 
reflected by the fact that individuals live in certain types of built environment. The 
actual location decision can therefore be described by attributes of this environment. 
Seen in this way, residential location choice is here tantamount to the built environ-
ment (at the place of residence). This means that the influence these attributes have 
on travel behaviour can be interpreted in two distinct ways: as an effect of the built 
environment, or as an effect of certain location behaviour that reflects subjective 
location preferences.

These two interpretations can indeed be separated in the model. Whenever 
preferences are crucial, the location choice should definitely reflect them. Moreover, 
travel behaviour is likely to be strongly affected by location preferences. Where the 
built environment is crucial, travel behaviour should rather be influenced by (objec-
tive) attributes of this environment than by (subjective) location preferences. The 
length of the work trip, for example, probabilistically depends on the number of 
workplaces within a certain radius around the place of residence (an attribute of the 
built environment). At the same time, it also depends on how important proximity 
to the workplace is for the individual (individual location preference). Even in areas 
with few jobs, the work trip might be short, as long as the employee likes to have 
his or her workplace close by and is prepared to move closer, if necessary. Thus, an 
attribute of spatial structure (density of workplaces) is modified by an attribute of 
individual activity space.

In a further step, car availability is integrated (Model 5) as it is – like location 
choice – an important pre-decision for travel behaviour. Car availability depends on 
the material resources of a person or household and might therefore be regarded as 
an intervening variable between life situation and travel behaviour. Potentially, car 
availability also depends on lifestyle. The spatio-temporal accessibility increased by 
the car results in the car influencing an individual’s location preferences as well (e. g. 
proximity to shopping centres being less important for car-owning households). 
Therefore, the car might have indirect effects on travel behaviour. Conversely, the 
likelihood of car purchase might also be affected by location choice and even by 
location preferences. In practice, one has to decide on the directions of causality and 
on whether or not to include bi-directional relationships on the basis of theoretical, 
conceptual or practical reasoning (see footnote 3).

In a final step (Model 6), direct effects of life situation, lifestyle and car avail-
ability on location choice can be investigated, as it cannot be assumed that location 
choice is completely determined by individual location preferences. Firstly, location 
preferences (and indeed any other model components), can only partially be included 
in the models in order to keep complexity under control. Secondly, location deci-
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sions are household decisions that do not necessarily reflect the location preferences 
of every person in the household4.

Before presenting the results of the model estimations, the methodology ap-
plied and the data used are briefly outlined.

3	 Methodology

3.1	 Methodology of structural equation modelling

The interrelations discussed above can be studied with structural equation modelling. 
This method is being increasingly used in transportation studies (Golob, 2003). 
Structural equation modelling can be described as a combination of factor analysis 
and a generalised form of regression analysis. The technique used is not described 
in detail here due to lack of space (see Scheiner, 2009 for more details). 

There is much debate about under which conditions the classical Maximum 
Likelihood (ML) approach can be regarded as superior to non-parametric procedures 
even when the normality assumption is violated (e. g., Hoogland and Boomsma, 
1998, see also Golob, 2003 for transport applications). The available sample of 
about n = 2,000 seems well appropriate for a robust application of the ML pro-
cedure, even if the sample is split into two halves (see below). The asymptotically 
distribution-free (ADF) procedure then reaches the limit of reliability, but seems 
still to be acceptable. Ultimately, a rather rigorous approach was applied. First, the 
sample was split into two halves by a random procedure. Then each model was 
estimated in four versions:

1	 ML estimation of a theoretical model with the main sample
2	 Empirical fitting of the model to the data
3	 ADF estimation of the theoretical model
4	 ML estimation of the theoretical model with the second sample for valida-

tion.

Version 2 only serves to verify the coefficients in the theoretical model version when 
fitted to the data, while my substantial interest lies in the theoretical models. Each 
of the four model versions was compared to the others with respect to the strength 
and sign of the effects. The results show considerable variations between each of 
the four versions in the direct effects of one variable on another. However, once the 
total effects are investigated more closely, the results turn out to be fairly stable and 
may clearly be interpreted in terms of the sign and strength of the effects. Taking 
total effects over and above direct effects into account allows for a more thorough 

4	 Note that the empirical models presented in this paper do not allow for direct effects of gender 
on location choice, as the “fuller” models allowing for this interrelation were not identifiable. 
However, some control analyses showed rather limited effects of gender on location choice. 
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interpretation of interrelations, as direct effects may be mediated by intervening 
variables. An example for the calculation of total effects can be found in the text 
below Figure 3.

The analyses were undertaken with the programme AMOS 5.0 to 7.0 (Analysis 
of Moment Structures).

3.2	 Data and study areas

The analyses are based on data from a standardised household survey within the 
scope of the project StadtLeben (see footnote 2). The survey was undertaken in ten 
study areas in the region of Cologne in 2002 and 2003. 2 691 inhabitants took part 
in extensive face-to-face interviews about their travel behaviour, housing mobility, 
life situation, lifestyle, location preferences and residential satisfaction. The response 
rate was 27 percent of those asked.

Figure 2	 Location of the study areas in the region of Cologne

Source: Author’s concept of project group StadtLeben

The study areas represent five area types, each type is represented by two areas 
(Figure 2): high density inner-city quarters of the 19th century (“Wilhelminian 
style”: Ehrenfeld, Nippes); medium density neighbourhoods dating from the 1960s 
(“modern functionalism”) with flats in three- or four-story row houses (Stamm-
heim, Longerich); former villages located at the periphery of Cologne which since 
the 1950s have experienced ongoing expansion with single-family row houses or 
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(semi-) detached single occupancy houses (Esch, Zündorf ); small town centres in 
the suburban periphery of Cologne (Kerpen-Stadt, Overath-Stadt); and suburban 
neighbourhoods with detached single occupancy houses (Kerpen-Sindorf, Overath-
Heiligenhaus). The four suburban neighbourhoods are all about 30 km away from 
Cologne.

As each of the two areas belonging to one type is clearly different, the areas 
are very varied with regard to spatial location, transport infrastructure, central place 
facilities and socio-demographic structure. Nonetheless it has to be noted that spa-
tially or socially “extreme” areas were not purposely targeted. There are no obvious 
high income areas, and only one distinct low income area (Stammheim). In any case 
Stammheim along with Ehrenfeld and Esch are excluded from the analysis because 
the location preferences of the inhabitants of these areas could not be investigated 
due to reasons of project flow. The analysis is therefore based on the seven remaining 
study areas only. Depending on the model, the resulting net samples have a value 
of about n=2 000. The working samples have a size of about n=1,000 due to the 
split of the sample.

One has to keep in mind that even the peripheral areas are located within the 
outskirts of the city of Cologne. They are thus not particularly remote when seen 
in the context of the spatial variety of the whole of Germany.

The region of Cologne is a polycentric agglomeration with the clearly domi-
nating centre of Cologne. The population trend is slightly positive, and the housing 
market is largely supply dominated. The opportunities for different population 
groups as defined by lifestyle or life situation to realise a specific location choice 
that meets their needs and wishes are thus limited. This is an important condition 
for the interpretation of the results.

3.3	 Variables

A large variety of questions can be dealt with within the scope of the model struc-
tures outlined above. For instance, travel behaviour may be examined with respect 
to activity patterns, travel distances or mode choice. Furthermore, the basic concepts 
can be specified with a low or high degree of complexity. Because of the many in-
terdependencies, an attempt is made to keep the degree of complexity in the model 
components as low as possible. This is achieved by using dimensions of lifestyle, 
preferences and the built environment that seem relevant for activity demand from 
a theoretical point of view, rather than including all available dimensions. The fol-
lowing components are used:

Life situation was measured by a set of seven observed variables, namely 
gender, age, number of children in the household, total household size, education 
level, per capita household income (with children counting as 0.8 persons) and 
employment. Some transformations of the ordinal-level variables education level 
and employment were undertaken in order to achieve metric variables. Education 
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level was transformed into an estimated number of years in school. Employment 
(full-time, part-time, marginal, none) was similarly transformed into an estimated 
number of working hours per week.

In extensive attempts, a measurement model of life situation was developed5 
in which household size, number of children, age and income were allowed to 
load on one latent variable, which was called “family”. It should be noted that this 
variable refers to individuals living in a certain household type (family) rather than 
to households as units, as all analyses are based on individuals. Education level, 
employment, income and age are allowed to load on a second latent variable called 
“social status”. Gender operates as an exogenous variable and rendering its binary 
scale unproblematic.

Lifestyles are presented in the data by four domains: leisure preferences, values 
and life aims, aesthetic taste, and frequency of social contacts. In order to keep the 
models as simple as possible, only a few items are selected for each model to represent 
lifestyle. As some questionees are more inclined than others to generally agree with 
items, the answers were normed by subtracting a respondent’s mean answer to all 
the items from the respective value. This results in normalised variables that take 
any individual tendency to generally agree or disagree into account.

In the work trip model, lifestyle is measured by a latent variable called “self-
realisation”. It is based on the items “importance of societal engagement” and 
“importance of achieving a leading job position”. This latent variable is primarily 
job-oriented and is assumed to go along with frequent job trips. In the mainte-
nance trip model, the “familial leisure preference” is based on the two items “play 
with children” and “engage with my family”. Although this orientation does not 
have an obvious link to shopping, it is hypothesised to be associated with a female 
role model and feelings of responsibility for the family and, thus, with frequent 
maintenance trips. In the leisure model, lifestyle is represented by the strength of 
out-of-home leisure preferences, a latent variable based on the items “going to the 
movies/theatre/concerts” and “attending training/education courses”. This latent 
variable is assumed to be related to a large variety of out-of-home leisure needs and 
frequent activities6.

5	 In earlier analyses of the same data set (Scheiner, 2006b; Scheiner and Holz-Rau, 2007), latent 
variables were excluded from the model estimations by using scores derived from preceding fac-
tor analyses. The models with latent variables had very poor fit values (likewise: Simma, 2000 
in similar studies). However, using factor scores for life situation or lifestyle as “observed vari-
ables” assumes that there are no measurement errors in such highly theoretical constructs – an 
assumption which appears to be unsatisfactory. Measurement models for life situation, lifestyle 
and location attitudes were therefore re-introduced into the analyses. The results were validated 
as far as possible with the rigorous approach described above. One should also note that far more 
models than those presented here were estimated. As the measurement model for life situation 
should be consistent for all models, some interrelations between manifest variables and latent 
variables were maintained even if the loadings do not reach acceptable standards (e. g. the loadings 
of income on social status in Figure 3 to Figure 5).

6	 It should be noted that the two leisure preference indicators (out-of-home and familial) are not 
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Individual location preferences were operationalised using subjective importance 
ratings of neighbourhood and location attributes, for instance “accessibility of the 
city centre” or “access to public transport”. The five-point Likert-type answer scales 
ranged from “not important” to “very important” and were constructed so that they 
came as close to an interval scale as possible (see Rohrmann, 1978). Again, the scales 
are normalised (see above). Specifically, when examining job trips, the importance 
of access to the workplace is used as an indicator of location preferences, while in 
the maintenance activity model, the importance of proximity to shopping is used. 
This was measured by a latent variable based on two observed variables: “proxim-
ity to shops” and “proximity to services”. In the leisure model, the importance of 
proximity to leisure facilities for adults is used.

The built environment at the place of residence is studied with regard to specific 
attributes of the neighbourhood that are selected in accordance with the location 
preferences. In the maintenance activities model, the supply of retail and services is 
used. Similarly, the supply of leisure opportunities is used in the leisure trip model. 
Both indicators are measured as the number of opportunities within a straight-line 
distance of 650 m around the place of residence. These indicators are calculated 
separately for all individuals7.

For the work trip model, access to workplaces (“jobs supply quality”) was 
estimated by a gravity model based on transport zone and community level data 
(see Scheiner, 2009 for details).

Car availability is measured in the data as an ordinal variable which can take 
on four values ranging from “no car in the household” to “car available at any time”. 
This ordinal variable can by and large be interpreted as metric as the distances 
between the four values are approximately equal in terms of actual car use (see 
Scheiner, 2007).

Activity frequencies were examined on the basis of sum values for selected activi-
ties an individual reported having made. Work obviously includes only trips to the 
workplace(s). Maintenance activities include daily grocery shopping, weekly shop-
ping, event shopping and administrative transactions at public authorities. Leisure 
trips include private visits, sports, visits to restaurants or pubs, cultural events and 
sport events, disco and concert, walks, and excursions.

two ends of the same scale, but two different dimensions. Hence, a respondent may have high 
scores on both variables. In a control analysis for leisure activities lifestyle was measured using 
the two leisure indicators simultaneously. The result showed that out-of-home leisure preference 
was clearly superior to familial leisure in explaining leisure activities. For the sake of parsimony, 
familial leisure was excluded from the leisure model.

7	 The mapping of opportunities was undertaken by the RWTH Aachen and the Ruhr Universität 
Bochum. Leisure opportunities include sites of informal activity, such as chance meeting points 
in public space. I extended this survey beyond the borders of the study areas to meet the full 
radius of 650 m even for respondents living close to the border of an area.
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4	 Results

4.1	 Model fit

There are a number of heuristic indicators to assess the goodness-of-fit of structural 
equation models. For most of these indicators there are decision rules available and 
they have been tested in methodological studies. The indicators are based on dif-
ferent principles, for instance on discrepancies between theoretical and empirical 
covariance matrices, or on mean differences between expected and estimated values 
of various parameters. Two of these indicators, along with the corresponding deci-
sion rule, are given in Table 1 for the models shown in the figures below and for 
the respective best model version (i.e. the ones that have been empirically fitted to 
the data). The fit values of the theoretical models fail to meet a satisfactory level, 
but the values of the fitted models are satisfactory to close.

Table 1	 Indicators of goodness-of-fit of the models

Model indicator of goodness-of-fit df

RMSEA Hoelter (p=0,05)

decision rule

< 0.05 good ≥ 200 good

figure best figure best figure best

Work 0.116 0.048 96 446 46 30

Maintenance 0.103 0.042 115 509 57 43

Leisure 0.106 0.035 112 682 46 30

The table gives values for two goodness-of-fit indicators as well as the degrees of freedom (df) for the model 
shown in the following figures and for the empirically fitted “best” model version. RMSEA (Root Mean Square 
Error of Approximation) approaches zero in case of a close fit. The Hoelter statistics specifies the required 
sample size (critical n) to reject the model at a given significance level. Large values indicate a close fit. The 
table gives decision rules for the two indices.

Source: Author’s analysis. Data: Project StadtLeben.

4.2	 Some notes on car availability

Before highlighting the determinants of travel behaviour, the role of car availability 
shall be outlined briefly. Other interrelations examined in the model framework, 
such as effects of life situation on lifestyle, are excluded from interpretation due to 
lack of space (see Scheiner, 2009). 

Car availability shows powerful association with the built environment: car 
owners tend to live in suburban rather than in urban locations (see Figure 3, Fig-
ure 4, Figure 5). However, as noted above, there is no unidirectional relationship 
between location choice and car availability. The same is true for location attitudes 
and car availability. Therefore, further models were estimated in which the direc-
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tion of causality between the said constructs went the other way. The results were 
almost identical to the models presented here. From these results, it is not possible 
to conclude whether there is a causal direction between location attitudes/choice 
and car availability that fits the data better than the other direction8.

Car availability is above all determined by social status, suggesting substantial 
vertical inequality in travel opportunities. Individuals with high social status have 
increased access to a car. The same is true for people in family households and for 
men. What is more, familial leisure preferences are positively associated with access 
to a car, and the same is true (albeit not significantly) for out-of-home leisure pref-
erences. Further analyses show that lifestyle effects on car availability are generally 
relatively weak (Scheiner, 2009). For instance, one might expect a distinct positive 
effect of self-realisation on car availability. This is not confirmed by the results. Fur-
thermore, one would expect the effect of out-of-home leisure on car availability to 
be stronger than the effect of familial leisure. Again, the evidence does not confirm 
this. These findings cast some doubt on the relevance of lifestyle for motorisation, 
despite the effects found.

4.3	 Activity Patterns

The job activity model is largely dominated by social status (Figure 3), which 
is primarily determined by the extent of employment. Social status is positively 
correlated with job trip distance as well. Consequently, the amount of job travel, 
measured as the product of trip frequency and trip distance, strongly increases 
with social status (Scheiner, 2009). This indicates remarkable vertical inequalities 
in activity demand.

Other life situation variables are considerably less important than social sta-
tus. Both gender and the household type family do not play much of a role for the 
frequency of job trips. Scheiner (2006c) found a marked decline over time of the 
relevance of gender. The effect of the private car is not worth mentioning either. 

Lifestyle has a certain impact in terms of less frequent job trips for individuals 
with a distinct orientation towards self-realisation. As self-realisation mainly refers 
to vocational/career aims here (“achieve a leading job position”), the explanation 
for this manifestation of the lifestyle effect is not obvious. One might expect more 
frequent job trips for individuals with ambitious career aims. Even if the analysis is 
limited to full-time employees, the negative effect of the self-realisation orientation 
remains stable. It therefore does not seem to be an effect caused by students with 
career goals who are in part-time employment.
Perhaps there is an inverse U-shaped interrelation between the frequency of job trips 
and social status which is mediated by lifestyle: the frequency of job trips possibly 

8	 To shed more light on this question, models were tested that allowed for bi-directional causality 
between (1) location attitudes and car availability, and (2) location choice and car availability. 
Unfortunately, these models turned out to be unidentifiable.
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increases with social status (with a greater extent of employment, specifically), but 
slightly decreases at the top level of the status spectrum where self-realisation is 
most pronounced. The slight decrease at this level may be due to teleworking or 
other forms of flexible working organisation, business trips (which do not count as 
job trips), and/or a higher proportion of weekly commuters. At the same time, the 
share of employees living in precarious employment situations with two or more 
jobs and, accordingly, frequent job trips, may be above average among individuals 
with low scores in self-realisation. 

High subjective importance ratings of access to the workplace are negatively 
associated with the frequency of job trips, although the effect is not significant. Again 

Theoretical model (ML estimation)
This and the following figures show the estimated standardised path coefficients and the proportion of explained 
variance of the endogenous variables, the latter being indicated next to the variable boxes. Significant coefficients 
(p=0.05) are marked with an asterisk.  The total effect a variable has on another variable is calculated as the 
sum of direct and indirect effects. For instance, the total effect of “importance of access to the workplace” on 
“job activity frequency” equals  –0.05 + –0.04 x –0.05 = –0.048. The rectangles are observed variables, the 
ovals are latent constructs.
Source: Author’s analysis. Data: StadtLeben.

Figure 3	 Frequency of work model (trips to the workplace)
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this may reflect part-time employees who visit their workplaces less frequently but 
for whom access to the workplace is relatively important for economic reasons. 

Actual employment opportunities (job supply side) are negatively associated 
with the frequency of job trips. This effect is weak, but nevertheless significant. At 
locations with high scores in job accessibility, job trips are somewhat less frequent. 
This may be due to higher shares of part-time employees or other forms of flexible 
working schedules such as telework in urban locations.

Generally, the job trip model is largely dominated by social status. Lifestyle 
plays a certain role, but a definitive interpretation is difficult. At urban locations, 
job trips are undertaken somewhat less frequently.

Figure 4	 Frequency of maintenance activities model
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Theoretical model (ML estimation).
Source: Author’s analysis. Data: StadtLeben.

Maintenance trips are largely determined by shopping in the data used. 68 percent 
of reported maintenance activities are due to daily grocery shopping. Including 
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weekly shopping and event shopping, shopping activities make up 88 percent of 
all maintenance activities.

The frequency of maintenance activities is more difficult to explain, as re-
flected in the low variance explanation rate of 8 percent in this model (Figure 4). 
Nevertheless, some relevant impact factors may be extracted from the analysis. In 
terms of social structures, the frequency of maintenance activities is mainly affected 
by gender: women shop more frequently and they cover shorter distances for shop-
ping. The pronounced negative effect of social status is reduced by positive indi-
rect effects. Nevertheless, shopping is less common among high status individuals 
than among low status persons. Again this suggests domestic division of labour, as 
well as differentiated forms of housework: employed individuals go shopping less 
frequently. This may be due to their non-employed partners bearing the shopping 
duties, or to single households organising their shopping more efficiently than oth-
ers. Individuals living in families undertake somewhat more frequent maintenance 
activities as well.

Social status is more determined by demographic than by socio-economic ele-
ments here. Mainly young and employed individuals undertake maintenance trips 
less frequently than average. This may be interpreted in terms of efficiency gains, 
as the same associations, but with different signs, can be found with respect to the 
distances of maintenance trips. Young employees tend to shop less frequently, but 
with longer trips, and they tend to make use of large shopping centres rather than 
go shopping “around the corner”. Among the elderly and non-employed, a pattern 
of frequent shopping in the neighbourhood is more common.

The spatial context at the place of residence has the strongest influence on the 
frequency of maintenance activities. A good quality and quantity of shopping facilities 
in the neighbourhood is associated with more frequent (and considerably shorter) 
maintenance trips. The effect of the built environment becomes even more distinct 
once indirect effects are taken into account. This confirms the higher frequency of 
shopping trips at urban locations found elsewhere (Scheiner, 2006c). It reflects a dif-
ferent way of organising daily life in cities compared to suburban settings. In urban 
neighbourhoods well supplied with shopping facilities, there is a tendency towards 
fitting shopping in between other activities. In suburban or peripheral locations, 
weekly shopping is more common. The contrary effects of the built environment 
on activity frequency and trip distance lead to total travel volumes decreasing with 
increasing supply quality. Mixed land-use is therefore indeed linked to less main-
tenance travel. However, it has to be highlighted that a surplus in centrality may 
in total lead to high travel volumes once incoming commuters are accounted for 
(Holz-Rau and Kutter, 1995), which the data used here do not allow for.

A strong familial leisure orientation is associated with somewhat less frequent, 
but longer shopping trips. Again this may be interpreted in terms of efficient shop-
ping behaviour of individuals with a family-oriented lifestyle which counterbalances 
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the positive effect of the family (as a demographic structure) on shopping. It should 
be noted that the lifestyle effect is not statistically significant and should therefore 
not be overemphasised.

Finally, neither the subjective preference for proximity to shopping facilities 
nor car availability appears to play a role, once indirect effects are accounted for.

Figure 5	 Frequency of leisure activities model
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Theoretical model (ADF estimation). 
Source: Author’s analysis. Data: StadtLeben.

Recorded leisure trips again include only selected activities: private visits, sports, 
visits to restaurants or pubs, cultural events and sport spectating, discos and concerts, 
walks, and excursions.

Strikingly, the leisure activity frequency model performs better in terms of 
variance explanation than the shopping model (16 percent, see Figure 5). This is 
contrary to what one might expect from the hypothesis of diffuse, highly indi-
vidualised, and barely explicable leisure travel behaviour, as confirmed in my own 
analysis (Scheiner, 2006c). The relatively high variance explanation rate is mainly 
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due to the consideration of lifestyle. This means that the factors influencing leisure 
activities strongly differ from those affecting maintenance or job activities. Distinct 
out-of-home leisure preferences are associated with a considerably higher frequency 
of leisure activities (and longer trips, see Scheiner, 2009). Lifestyle appears to be 
the strongest impact factor for leisure time, and this relates to activity frequency as 
well as to trip distances and travel volume. Accordingly, leisure activities are more 
related to horizontal (lifestyle oriented) than to vertical inequalities, in the termi-
nology introduced above.

All other determinants are of minor relevance here. Social status is positively 
correlated with leisure activity frequency (as well as with trip distances). The direct 
status effect is negative, possibly due to the limited time budgets of employees. 
However, this negative effect is more than outweighed by positive indirect effects, 
leading to the positive correlation mentioned.

The direct effect of gender is negative as well. That is to say, women undertake 
fewer leisure activities than men. Again this is to a large extent counterbalanced by 
a positive indirect association, which is mediated by women’s out-of-home leisure 
orientation. Individuals living in family households undertake many leisure activities. 
As this can hardly be interpreted in terms of parents having a large leisure budget two 
other interpretations may be helpful. Activities typical for families, such as private 
visits or strolls, may determine the result, or it may be an effect of adolescent or 
adult children with a high leisure activity level living in family households. 

A good quality of leisure supply in the neighbourhood does not appear to be 
associated with a high frequency of leisure activities, while a strong preference for 
proximity to leisure facilities is linked to slightly more frequent activities. Thus, 
preference is more important here than the built environment. However, the effect 
is very weak and fails to reach the significance level.

Over all, lifestyle turns out to be the crucial factor for leisure activity frequency. 
Within the scope of this paper, this is the first strong piece of evidence pointing to 
the relevance of lifestyle for travel behaviour. This is not surprising as the lifestyle 
dimension applied in the leisure activities model explicitly refers to leisure activi-
ties. By contrast, job and maintenance activities have been studied with reference to 
lifestyle dimensions, from which a more indirect association with the activities may 
be expected at best, even though the dimensions have been chosen deliberately. 

The substantial proximity between the definition of the explanatory variable 
(lifestyle as leisure preferences) and the dependent variable (leisure activities) poses the 
question as to whether the strong impact of lifestyle might be the result of a tautol-
ogy. However, the same lifestyle dimension significantly affects leisure trip distances 
as well (Scheiner, 2009). I therefore consider a tautology to be unlikely here.
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5	 Conclusions

This paper has presented structural equation models of travel behaviour focussing 
on objective as well as subjective determinants of activity patterns. The findings 
show complex interrelations, and the main factors relevant for activity demand vary 
greatly between different types of activity. 

The frequency of job activities is mainly determined by social status, which is 
hardly surprising as social status itself is largely determined by the extent of employ-
ment. For other activities, social status plays a significant role as well. Accordingly, 
activity patterns are significantly affected by vertical social inequalities.

Maintenance activity behaviour generally is more difficult to explain, as reflected 
in the low variance explanation rate. The built environment appears to be the most 
important factor influencing maintenance activities, suggesting that spatial plan-
ning may impact on travel demand for shopping trips more than in other transport 
sectors. It is also notable that women take on more shopping responsibilities than 
men, although longitudinal analyses suggest that the differences may have declined 
in recent decades (Scheiner, 2006c).

With respect to leisure activities, lifestyle appears to be the major impact fac-
tor. While household type and social status show strong direct effects as well, these 
are counterbalanced by indirect effects. A related study in Switzerland (Ohnmacht, 
Götz and Schad, 2009) found only very moderate effects of leisure mobility styles 
on leisure activity participation. This is likely to be a result of the use of a discrete 
typology in the Swiss study, whereas in the present paper I employed a continuous 
preference dimension that may be more able to capture slight differences. Cultural 
differences might play a role as well, although I do not believe Switzerland to be less 
individualised than Germany. A comparison with related North American studies 
is difficult, as these mainly refer to mode choice or mode-specific travel distances, 
rather than acitivity patterns.

Comparing subjective and objective inequalities, the influence of objective 
life situations, and thus vertical social inequalities, on travel behaviour exceeds the 
influence of “subjective” lifestyles, although lifestyle shows a significant impact 
on job activities as well. The general finding that life situation is more important 
than lifestyle confirms earlier analyses of travel mode choice and trip distances 
(Scheiner and Holz-Rau, 2007, Scheiner, 2006b). However, the reverse is true for 
leisure activities. This points to some methodological reasoning, as the strength 
of the interrelation between lifestyle and travel behaviour is likely to depend on 
the measurement of lifestyle. Lifestyle appears to have a strong influence on travel 
when its substantial focus is on the element of travelling studied. This raises the 
question of possible tautological explanation patterns. In the context of this paper, 
I do not believe in tautology, because out-of-home leisure preferences significantly 
affect not only leisure activities, but also leisure trip distances (Scheiner, 2009), the 
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latter definitely not being part of the measured preferences. However, the question 
of tautology has to be considered carefully in related studies.

Effects of the built environment are most pronounced for maintenance activi-
ties, which are undertaken more often in central/urban locations with a good supply 
than in more peripheral settings. For other activities, spatial effects are very limited. 
Residential preferences appear to be of minor relevance for activity patterns as well. 
One might expect, for instance, that individuals who undertake many shopping 
activities rate proximity to shopping facilities as more important than others. Yet 
there is hardly any evidence for this.

Car availability does not play a major role for activity patterns, as opposed 
to mode choice (Scheiner, 2006c, 2007). This is perhaps unsurprising, as people’s 
essential activities do not vary much, whether they own a car or not. Nonetheless, 
there is a longstanding myth about the positive impact the car may have on individual 
trip frequencies. This is based on the causal interpretation of the positive correlation 
between the two (see for critical discussion Apel and Ernst, 1980). According to 
the results presented in this paper, the total effect of the car on the frequencies of 
all studied activities is close to zero9.

However, the powerful role car availability plays for location choice has to be 
highlighted here. Individuals with access to a car tend to locate in peripheral settings. 
This can be interpreted in at least two ways. Firstly, the car may be seen as a struc-
tural impact on location choice, given that car availability itself is clearly unequally 
distributed among societal groups. Secondly, without neglecting such structural 
inequalities, the differing location decisions of individuals with and without access 
to a car may also be seen as an effect of residential self-selection spatially separating 
the population according to car availability, as car availability in itself may depend 
on travel mode preferences. 

As far as the applied method and data are concerned, there are some limita-
tions worth mentioning that make further research necessary.

Firstly, the requirement of working with metric variables in addition to using 
latent variables makes the effects of life situation somewhat “blurred”. The results 
presented above indicate substantial vertical social stratification of activity patterns. 
However, the details of this determination are not entirely clear. They could be made 
clearer by using detailed, discrete indicators of life situation. On the other hand, 
the models could quickly become over-complex.

Second, travel behaviour was limited to activity patterns in this paper. Related 
papers focus on travel mode choice (Scheiner and Holz-Rau, 2007) and the inter-
relation between trip distance and mode choice (Scheiner, 2007). An important step 
further could be taken by the combined examination of different travel behaviour 

9	 The positive direct effect on maintenance activities is outweighed by the negative effect mediated 
by location choice.
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elements (e. g. activity frequency and trip distance, mode choice and trip chain 
complexity, etc.).

Third, the effects of location preferences on travel behaviour appear to be 
relatively limited in this analysis. This confirms other studies that found the objec-
tive built environment to have a substantial impact even when self-selection effects 
were controlled (Schwanen and Mokhtarian, 2005). However, it contradicts studies 
that found self-selection effects to be much stronger than the effects of the built 
environment (Bagley and Mokhtarian, 2002). I see several reasons for the limited 
effects of self-selection found here:

1	 Self-selection may have less effect on activity frequencies than on trip distances 
and mode choice.

2	 While the objective built environment was measured in great detail, location 
preferences were recorded using rather generalised items10.

3	 The housing market in the region of Cologne is supply dominated. Thus, 
the opportunities of different population groups to realise a specific location 
choice that meets their needs and wishes are limited.

4	 Location preferences might in some cases not have had any impact on actual 
location decisions, because the decisions were based on the partner’s location 
needs (which were not recorded in the data).

Consequently, the true effect of residential self-selection on travel behaviour might 
be substantially larger than suggested by the empirical findings presented here.

Fourth, the definition of lifestyle should possibly be more focussed on dimen-
sions relevant for activity patterns and travel behaviour. However, the challenge in 
appropriately defining lifestyle is to find dimensions that are theoretically relevant 
and focussed on activity/travel behaviour without being tautologically interrelated 
with the dependent variable.

Overall the results presented here point to a predominance of “objective” over 
“subjective” factors for the explanation of activity patterns. Nonetheless, we should 
not forget that lifestyles and preferences or, to put it more generally, the subjective 
side of travel demand, has long been neglected in transportation studies (Holz-Rau 
and Scheiner, 2009). Consequently, more theoretical reasoning and the development 
of empirical applications seem to be a worthwhile line of research for the future.

10	 The interviewees were asked about access or proximity to certain opportunities. Yet these concepts 
may be understood in different ways. Car owners might regard a shopping centre within 3 km 
distance as being close by, while for people without a car proximity probably means “within a 
range of some 500 m”.
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Le bon patient est sous contrôle 
Communautés de service et pratiques soignantes à l’hôpital

Ivan Sainsaulieu*

1	 Introduction : La résistible montée en puissance du patient

Le patient est devenu une référence centrale à l’hôpital, dans un contexte structurel 
marqué par l’essor de services présentés comme individualisés et personnalisés (Laville, 
2006 ; Lallement, 2007). La figure du patient est une catégorie polysémique, qui relève 
d’au moins trois ordres cognitifs : économique (consommateurs, clients, usagers), 
médico-social (type de malades dépendants, chroniques…), politique (citoyens, 
représentants des usagers, opinion publique). Du point de vue de l’organisation, 
elle semble vertueuse ; sur le double plan de l’économique et de la mission de service 
public, elle a permis aux professionnels du management et des soins de repenser 
la prise en charge, en se centrant sur le parcours du patient à l’hôpital ou dans des 
« réseaux de soin » (Bungener, Poissy-Salomon, 1998 ; Bercot, De Coninck, 2006). 
Le rapport entre médecins et malades est présenté lui aussi comme plus équilibré, 
du fait notamment de l’élévation du niveau culturel des patients, du nombre de 
maladies chroniques ou de la mobilisation des associations de victimes (Carricaburu, 
Ménoret, 2004)1. La montée en puissance du patient est encore renforcée par des 
discours, liés à l’essor de la prévention, de la pédagogie éducative ou à l’idéologie 
néo-libérale, qui enjoignent les clients-patients-consommateurs à être plus « actifs » 
face à leur santé. Enfin, la place du patient est au cœur de questions d’ordre éthique, 
dans les débats sur les fins de vie et le respect des croyances, comme il est au centre 
des problématiques du « care » qui pensent le soin et le rôle du genre dans le rapport 
de travail avec autrui, ou le « souci d’autrui » (Paperman, Laugier, 2005).
Face à cette valorisation multiple de la figure cognitive du patient, les professionnels 
semblent rester de marbre2, si l’on examine comment ils font face, individuellement 

*	 LISE, CNRS/CNAM, UMR ů 5262, Paris

1	 La place du patient a été redéfinie en France dans la « charte du patient », suite à la loi Kouchner 
du 4 mars 2002, même si la mise en œuvre de la participation du patient, via les associations, 
reste dans l’expectative (Dubin, 2007).

2	 Nous avons choisi de ne pas interroger « les patients », pour diverses raisons. Primo, notre objet 
est la perception des soignants. Secundo, on n’aurait pu n’interroger que les patients conscients, 
alors que l’on compare des services où ils sont conscients avec des services où ils ne le sont pas. 
Tertio, il y a un malentendu sur le rôle des patients : a fortiori à l’hôpital, où la clientèle est réduite 
et les patients dits « lourds », seules des catégories de patients peuvent être acteurs (représentants 
divers, militants associatifs, malades chroniques…). Il faut ne pas voir les malades alités, souvent 
âgés, pour imaginer le contraire. Il faudrait analyser dans sa globalité le patient acteur (et non le 
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et collectivement, à de nouvelles modalités ou contraintes de la prise en charge des 
patients. Loin d’émaner de nouvelles compétences, du fait de nouveaux rapports 
entre professionnels et profanes, leur vécu reste sous l’emprise classique (voire ac-
crue) de la division et de l’organisation du travail hospitalier. Il semblerait que la 
place des patients à l’hôpital ait été extrapolée suite à la montée du rôle citoyen des 
associations ou aux mesures récentes visant à mieux prendre en considération les 
patients (la douleur, leurs droits), alors que ces dernières témoigneraient plutôt de 
leur assujettissement aux professionnels ou à l’administration (Baszanger, 1995). La 
coopération interprofessionnelle et bureaucratique caractérise l’hôpital classique, 
issu même d’un passé d’enfermement décrit par Michel Foucault, dans un contexte 
de faible concurrence : le dernier refuge du pouvoir médical analysé par Parsons, en 
quelque sorte (Strauss, 1992 ; Freidson, 1960 et 1970 ; Binst, 1990).

Mais qu’en est-il de la perception du collectif soignant, médical et paramédical, 
voire administratif ? Les recherches récentes ont mis en évidence une intensifica-
tion du travail des soignants qui entretient une plainte sur la fatigue « physique 
et mentale » (Loriol, 2000 ; Estryn-Behar, 2005), un « productivisme de soin » au 
détriment du temps passé auprès du patient (Sainsaulieu, 2003). Le patient peut 
aussi devenir une source de perturbation, un « générateur de risques » pour les soi-
gnants, du fait de son stress, voire de son agressivité (Annandale, 1996). Dans un 
contexte de paupérisation relative et de désocialisation, la relation de service peut 
perdre son sens professionnel initial, au point de ressembler à un rapport social de 
« servitude » (Jeantet, 2003).

Cependant, le rapport aux patients ne peut s’inscrire uniquement dans cette 
connotation traditionnelle ou négative, dans la mesure où il constitue pour la pratique 
et la rhétorique professionnelles une source centrale de l’épanouissement et de la 
mission. Il demeure un rapport de socialisation, « identitaire », nourri par un « idéal » 
et l’importance du rapport à autrui dans la construction de soi, de la « compassion » 
au « relationnel » (Sainsaulieu, 1977 ; Dubar, 2001 ; Acker, 1992 ; Corcuff, 1996 ; 
Dubet, 2002 ; Loriol, 2005).

Où donc penche la balance ? En examinant les variations selon les services, 
nous voulons montrer que la satisfaction des soignants au travail, loin d’être nourri 
par des échanges avec le patient, est bien plutôt corrélée, en pratique, à sa passivité. 
Notre raisonnement est transitif : la satisfaction des professionnels (donc dans une 
large mesure la qualité des soins) est plus forte dans une ambiance collective de 
travail, qui elle-même relève d’un travail sur le patient plutôt qu’avec lui.

patient tout court, qui renvoie aux ordres cognitifs définis plus haut), en comparant à cette fin 
les services susceptibles d’enrichir une typologie (consultation, urgences, cancérologie, services 
juridiques, conseils d’établissements, etc.), dans le cadre d’une enquête spécifique.
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1.1	 La perception du patient selon le contexte local

L’approche des contextes locaux d’interaction consiste à inscrire dans le travail 
quotidien des mécanismes de socialisation3, à examiner quel type de sociabilité crée 
du sentiment collectif, quand il existe. L’examen des mécanismes d’appartenance 
collective ne se limite pas en effet à l’identité, au collège ou à l’idéal de la profession, 
ni aux intérêts stratégiques des acteurs, ni aux cultures symboliques (professionnelles, 
religieuses, politiques, nationales). Ce qui compte pour les acteurs, en matière de 
collectif, c’est l’ambiance de travail, et, aux yeux du sociologue, elle se comprend 
dans des situations d’interaction et des contextes organisationnels abordés par la 
sociologie des professions et des organisations (voir ci-dessous).
En se basant sur les études menées dans différents services hospitaliers avec une 
attention sociologique et anthropologique aux « mondes sociaux » (Strauss, 1992 ; 
Osty, Uhalde et Sainsaulieu, 2007), on montre comment le soin est tributaire de 
la dynamique du service dans lequel s’accomplit le travail et particulièrement de la 
consistance du collectif soignant. La comparaison entre unités de soin, dans deux 
contextes nationaux, souligne que des communautés de travail se constituent, véri-
tables micro univers de sens qui transcendent les individus (aussi bien leurs attributs 
socioculturels, leur activité professionnelle, que la déontologie du métier). Ces contex-
tes locaux opèrent une médiation des politiques publiques et managériales4.

Pour évident qu’il soit (en particulier pour les acteurs), le contexte local est 
peu visible. Dans de nombreux pays, l’hôpital est sous pression pour des raisons 
financières (Pouvourville, 1996). Pour autant, cette institution ne peut être considérée 
exclusivement comme un champ de manœuvre technico-médical, stratégique ou 
gestionnaire. Comme le suggère le concept straussien « d’ordre négocié » (Strauss, 
1992)5, la réalité sociale de l’hôpital laisse la place à des formes d’interactions variables, 
aux niveaux institutionnel (Vassy, 1999), professionnel (Dubar et Tripier, 2001) et 
organisationnel, avec des dimensions plus ou moins égalitaires ou bureaucratiques 
(Kuty, 1994 ; Binst, 1990). Les tendances à la standardisation et à l’intensification 
du travail incitent les professionnels6 à trouver au quotidien des ressources pour y 

3	 Le concept de socialisation renvoie tantôt à l’inculcation de rôles, tantôt, comme ici, aux liens 
émergeant des interactions dans l’expérience quotidienne (Gaxie, 2002).

4	 Freidson envisage moins une culture organisationnelle locale que deux sortes de communautés, 
professionnelle (médicale) ou profane (clients). Ces derniers forment des « communautés locales » 
au sens ethnico-culturel (qui exercent une pression normative sur la pratique du médecin libéral) : 
« Pour reconnaître aux clients le titre de membres d’une communauté locale spécifique, on peut 
prendre comme références leur propre organisation et leur propre culture » (1960). Rien de tel 
cependant pour lui dans l’univers hospitalier, où le patient ne choisit pas le médecin.

5	 Une critique a été formulée de l’extension de la notion d’ordre négocié à l’ensemble des rapports 
de travail à l’hôpital (Sainsaulieu, 2007).

6	 Nous ne mobilisons pas tous les attributs d’une profession pour nommer « professionnels » les 
divers agents hospitaliers. Leur degré de qualification est précisée au fur et à mesure.
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faire face (Sainsaulieu, 2007a), d’où peut-être un intérêt renouvelé7 pour le service 
de rattachement.

1.2	 Types de collectif et d’activité

Des travaux dans le contexte français ont montré l’existence de deux types d’interaction 
entre professionnels et patients en fonction des unités de soin8 : les « communautés 
exogènes », où les appartenances sont définies dans l’interaction avec le patient ; les 
« communautés endogènes », où elle se situe dans un rapport exclusif avec les collègues. 
Dans les deux cas, la catégorie « communauté » se justifie par l’intensité du « Nous » 
et de la coopération collective face au risque médical ou social (Gonnet, 1999). Les 
appartenances endogènes apparaissaient cependant plus stables car moins perturbées 
par le patient9. Des communautés réactives, comme celles des urgences – où se tis-
sent des liens individuels aléatoires avec le patient et des solidarités occasionnelles 
avec les collègues, face à ces mêmes aléas – contrastent avec les figures plus stables 
du bloc opératoire ou des soins intensifs, où le patient est largement inconscient et 
le lien interprofessionnel plus cohésif. En effet, il n’est pas de lieu hospitalier où les 
soignants disent plus « nous » que dans un bloc opératoire.

Il en résulte deux conséquences. D’une part, on relativise le care (sollicitude) 
au profit du cure (traitement curatif ), du point de vue des appartenances collectives10. 
Si le bloc est le lieu par excellence du contrôle, il l’est beaucoup moins du care, 
quelle que soit son importance éthique et son effectivité dans la pratique soignante 
individuelle. D’autre part, on substitue au contrôle unilatéral du professionnel un 
contrôle multi professionnel du service de soin sur le patient11. Nul besoin d’être membre 
d’une profession forte (médicale, notamment) pour éprouver le besoin de contrôler 
le patient dans le cadre du travail et pour contrôler collectivement ce patient : le 
collectif du service peut y pourvoir.

7	 L’attachement traditionnel au service paternaliste et à son « bon patron » a vécu, mais toute ap-
partenance collective au service n’a pas disparu pour autant.

8	 La diversité des rapports aux patients selon les contextes de service a fait l’objet de travaux qui 
vont dans le sens d’un effet de service. Françoise Gonnet (1999) notait que « l’urgence et l’enjeu 
vital mobilisent complètement les énergies et favorisent la coopération (…) » aux urgences et en 
réanimation. Nancy Kentish-Barnes conclut à propos des fins de vie en réanimation que « la mort 
dépend plus de l’organisation et de la culture de chaque service que de la volonté du patient ou de 
ses proches » (2007). Dans le même ordre d’idées, on analyse un « effet patient » qui se manifeste 
dans le contexte de la pratique libérale sur les patients âgés (Bouchayer, 2007). 

9	 Freidson notait qu’un malade inconscient pose moins de problèmes dans un service hospitalier 
qu’un malade « qui a toute sa tête » (in Carricaburu, Ménoret, 2004, p. 89).

10	 Le travail émotionnel et d’identification intersubjectif compte beaucoup dans le face à face avec 
le patient conscient, mais il joue un rôle inégal sur le collectif : tantôt il soude le groupe (partage 
émotionnel), tantôt il renvoie l’individu à lui-même. Il en va de même avec l’agressivité des 
patients, notamment aux urgences (cf. infra). 

11	 Par « contrôle », nous entendons une relation de dépendance où l’échange avec le patient importe 
moins aux professionnels que sa soumission à leur pouvoir soignant. 
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L’importance de ce double déplacement de l’interaction avec le patient à son 
contrôle et de la profession au collectif multi-professionnel nous a conduit à le 
vérifier dans un autre contexte.

1.3	 Le contexte canadien

L’enquête au Canada, dont les résultats sont présentés ici, prolonge donc ces travaux : 
elle visait à vérifier cette dualité de la communauté de service, qui serait d’autant plus 
intégrée que le patient n’y interfèrerait pas. Les plus à l’abri des patients (conscients) 
étaient-ils les plus satisfaits de leur travail 12 ?

Le Canada présente un intérêt particulier : l’importance des réformes hospi-
talières permet de tester leur impact éventuel sur la réorganisation des services de 
soin et, partant, leurs éventuelles conséquences sur la coopération professionnelle 
et la prise en charge des patients. L’effet de service résiste-t-il au rouleau compresseur 
des réformes ?

Le système hospitalier de la province de l’Ontario est particulièrement confronté 
à un flux ininterrompu de réformes (Armstrong, P., Armstrong, H., 2002). L’effort 
réformateur porte largement sur la réduction des coûts. Institutions à dominante 
privée, les hôpitaux financent leurs dépenses administratives quotidiennes sur les 
fonds publics. Les coûts des établissements et des médecins, éléments principaux des 
soins de santé sous financement public au Canada, représentent près d’un tiers des 
budgets de l’Ontario. Les réformes se sont concentrées sur le travail des infirmières, 
avec des velléités d’en rationaliser l’organisation et d’en accroître la fragmentation. 
Elles visent aussi à modifier le rôle d’autres professionnels, comme nous le verrons 
à propos des sages-femmes.

Pour autant, les particularités de la structure des professions soignantes sont 
peu discriminantes entre la France et le Canada13, tout comme entre les pays d’Eu-
rope (Vassy, 1999). Les formes d’appartenance collective et les conditions de travail 
peuvent donc être comparées, en posant initialement qu’elles se construisent dans 
le cadre de contraintes budgétaires et normatives d’un niveau plus élevé au Canada. 
La pression budgétaire y est renforcée par la pression directe du marché, qui fait 
notamment planer des menaces plus fortes qu’en France sur l’emploi du personnel 
le moins qualifié.

12	 L’indice de satisfaction au travail a été construit par question directe. Il est à manier avec précau-
tion, étant donné les dénis possibles de réalité « pour continuer à travailler dans des conditions 
psychologiques acceptables » (Docteur Boitel, Le Monde, 1/12/2006). Cependant, il fait aussi 
l’objet d’enquêtes poussées sur les conditions de travail, notamment européennes (Estryn-Behar, 
2005).

13	 Les aides-soignantes sont moins nombreuses dans les services qu’en France et les secrétaires 
administratifs au contraire plus présents (comme autrefois à l’Assistance Publique des Hôpitaux 
de Paris).
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1.4	 Méthodologie de l’enquête

L’enquête que nous avons menée en Ontario examine le poids du contexte local du 
service dans ce cadre contraignant et comment varie la cohésion entre soignants 
selon le degré de conscience des patients et le type d’activité14. La grille d’entretiens 
structurés (Blanchet, Gotman, 1992) consistait à demander aux professionnels 
comment ils vivent leur travail dans leur unité, avec qui ils interagissent15, comment 
évoluent l’ambiance de travail et le type de management en lien avec les réformes 
en cours dans l’hôpital, afin de saisir les principaux motifs de satisfaction et de 
mécontentement au travail.16

De façon à tester l’hypothèse d’un clivage entre services « endogènes » et « exo-
gènes », quatre unités de soin de taille comparable (réanimation, urgences, maternité, 
chirurgie) ont été sélectionnées, dans un établissement universitaire anglophone 
renommé de portée régionale (Hamilton)17. Le degré de conscience des patients est 
substantiel (urgences et maternité), ou minimal (réanimation et chirurgie).

Dans chaque unité de soins, une quinzaine d’entretiens individuels directifs ont 
été réalisés18, avec les catégories de personnel suivantes : infirmières (32), médecins 
(14), secrétaires administratifs de l’unité (8), sages-femmes (3), aides-soignantes 
(2), pharmacien (1).19

14	 L’inconscience du patient est relative, particulièrement dans les soins intensifs, et n’empêche pas 
l’attachement affectif. Pourtant, les personnels des soins intensifs ont la même impression de 
dépendance totale du patient qu’au bloc opératoire. « Déni relationnel », pour cause de risques 
mortels organiques (Pouchelle, 1999), cette « absence » est bien vécue par les professionnels, le 
« bon patient » inconscient étant sous leur contrôle (Gonnet, 1992 ; Vega, 2000).

15	 Par exemple, concernant les patients, les questions étaient ainsi formulées : « would you describe 
your relationship with patients? Is your relationship with patients important to you? Do you like 
working/interacting with patients? How often do you interact with them? ». Ainsi, les deux aspects 
de la valeur (importance des patients) et de la pratique (contacts avec eux) étaient compris dans 
les questions.

16	 Tous les entretiens ont été enregistrés pour retranscription. Les données ont été traitées par le 
logiciel QSR-NUDIST. Auparavant, un codage initial a été appliqué aux entretiens retranscrits 
pour identifier les thèmes communs soulevés par les participants et les questions particulières par 
catégorie d’agents (différenciation socioprofessionnelle) et par type d’unités (différenciation par 
unité).

17	 Le service de soins intensifs comprend 15 lits, il reçoit 1000 patients par an et se caractérise 
par un accompagnement exemplaire des familles. Le site de chirurgie péri-opératoire comprend 
12 blocs et sert de point d’appui régional en permanence, avec 16 000 actes opératoires sous 
anesthésie par an. Nous avons enquêté dans le département « Tête et cou ». Les urgences ont plus 
de 47 000 visites par an et une spécialité régionale psychiatrique. Enfin, la maternité est choisie 
par la moitié des femmes de la ville ; elle est site d’excellence pour la formation des sages-femmes 
et la première à avoir reçu l’agrément spécifique (« baby friendly ») au Canada.

18	 Pour un total de 60 entretiens (voir leur répartition par service dans le tableau n°1). Les entretiens, 
comprenant une majorité de questions fermées, ont été réalisés de mai à septembre 2006 par P. 
Khokher, sur la base d’un financement (« post doc ») du département des études sur les systèmes 
de santé à l’Université McMaster. Il s’agissait d’une enquête par entretien à usage complémentaire, 
s’adossant sur une enquête préalable en France (Blanchet, Gotman, 1992). Il n’y avait pas d’autre 
commande que de vérifier l’hypothèse définie en introduction.

19	 Le temps moyen d’entretien est court (3/4 h) du fait des difficultés d’autorisation d’accès au 
terrain (la culture sociologique semble moins banalisée dans l’administration et le corps médical 
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Les résultats de l’enquête font apparaître une plus grande différenciation du 
vécu et des pratiques professionnelles des soignants par unités de soins que par 
métiers. En effet, le rapport aux patients et aux collègues varie plutôt en fonction 
de l’organisation du travail au sein des unités qu’en fonction de l’activité profes-
sionnelle spécifique exercée20. Les différences d’appréciation selon l’âge, le sexe, la 
« race » s’avèrent en revanche peu discriminantes et n’ont donc pas été retenues dans 
l’exposé des résultats qui suit.

2	 La différenciation du rapport aux patients selon le service

L’enquête dégage très clairement des résultats contrastés et gradués entre les quatre 
services concernant l’ambiance de travail, le moral, l’esprit d’équipe, la collégialité, 
la cohésion, le management, tous éléments qui permettent d’analyser plus avant la 
notion de satisfaction au travail. D’un côté, les agents en réanimation et en chirurgie 
insistent sur la solidarité au sein du service et du groupe des soignants. De l’autre, 
ceux de la maternité et des urgences estiment les rapports de travail plus difficiles.
Pour expliciter ces divergences, on doit se demander si l’interaction (directe ou indi-
recte) avec le patient définit un type d’appartenance et d’engagement particulier et/

en Ontario qu’en France) et de leur caractère directif, centré sur une hypothèse à vérifier.
20	 Il ne fait pas de doute que l’on trouve aussi des variations selon la pathologie. Cependant, elles sont 

logiquement subsumées par la moyenne des réponses par service et ces moyennes font apparaître 
des différences entre les services. 

Tableau des entretiens

Service / profession Réanimation Chirurgie Maternité* Urgences

Entretiens 17 13 15 15

Docteurs 5 / 6* 3 / 3** 3 3 / 19

Infirmières 9 / 80 8 / 50 5 inf + 2 aid so 10 / 72

Secrétaires 2/4 2 / 6 2 2 / 7

Autre**** 1 pharm / 7 0 / 8 3 sa-femmes 0 / 2

Totaux 17 / 97 13 / 67*** 15 15 / 100

Légende :

*	 Population totale surlignée en bleu. La population totale manque en maternité, suite à l’interruption 
accidentelle du lien avec l’enquêtrice.

**	 Il y a aussi 2 chirurgiens vasculaires et 4 chirurgiens du thorax dans l’unité Cou et Tête.
***	 Les chirurgiens décrits ci-dessus ne sont pas inclus.
****	 Incluant :
	 Réanimation : thérapeutes respiratoires, USSP (services environnementaux), physio- thérapeutes, nutri-

tionnistes ;
	 Chirurgie : diététicien, travailleur social, physiothérapeute, soins spirituels, pharmacien, thérapeute de 

la parole, services environnementaux ;
	 Urgences : infirmière en gériatrie, travailleur social.
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ou si d’autres facteurs organisationnels entrent en jeu. Dans quelle mesure le rapport 
spécifique avec les patients (autorité de contrôle ou collaboration) facilite-t-il leurs 
propres rapports de travail ?

2.1	 Des patients valorisés mais peu valorisant

Sans surprise, satisfaire les patients constitue une valeur centrale dans le travail, avant 
l’entente avec les collègues (cf. aussi Forner, 1993). Ainsi, des valeurs au fondement 
du professionnalisme motivent les agents de tout service et de toute catégorie : 
aider les gens, avoir des patients satisfaits, de bonnes relations avec les familles, un 
sentiment d’accomplissement de soi, une volonté d’apprendre et de contribuer à 
l’effort collectif.21

Les enquêtés partagent également un certain pessimisme sur l’évolution du 
travail. Ils regrettent le déclin de l’ambiance collective, l’essor d’un stress résultant 
de la contractualisation du travail et des coupes budgétaires ; ils critiquent commu-
nément l’évolution de l’établissement vers le « tout business », avec cet aphorisme 
cinglant : « H comme hôtel » (« H is for hotel »).

Ces motivations partagées ne rendent cependant pas compte de la satisfaction 
au travail, clivée (et même une graduée) par service : d’un côté, deux services se dé-
clarent plus ou moins satisfaits (réanimation et chirurgie), de l’autre, deux services 
plus ou moins insatisfaits (maternité et urgences). Ce clivage gradué est renforcé 
par les réponses sur l’ambiance : moral, esprit d’équipe, collégialité, cohésion sont 
au zénith d’un côté (avec des nuances en chirurgie, nous y reviendrons), tandis que 
de l’autre, l’ambiance est en substance jugée détestable (urgences) ou changeante 
(maternité). La perception du management local diffère également selon les deux 
groupes, suscitant approbation dans l’un et réprobation dans l’autre. Enfin, la coo-
pération avec les collègues est jugée très satisfaisante en réanimation et très inégale 
aux urgences.

Comment expliquer un tel contraste ? L’hypothèse développée est que l’on est 
moins satisfait avec un patient conscient.

2.2	 Jugements sur le patient selon le service

Si les soignants plébiscitent le patient d’un point de vue éthique, ils n’ont de contact 
gratifiant qu’en réanimation et chirurgie, là où il est le moins direct. Alors que le 
patient est souvent inconscient en réanimation, la relation est jugée de bonne qualité 
et fréquente, car elle est différée dans le temps et médiatisée par la famille :

21	 Le salaire et le plaisir à enseigner ne sont mentionnés qu’une fois par nos interviewés, respec-
tivement aux urgences et en maternité. De ce point de vue, les résultats concordent avec le cas 
français : alors que le salaire est le premier motif d’insatisfaction des soignants en Europe, il y 
vient en cinquième position (Estryn-Behar, 2005).
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« Les patients sont sans doute ma part préférée du travail de docteur et 
donc en général je développe un très bon rapport avec eux et leurs familles. 
En particulier en réanimation, les familles sont importantes parce que les 
patients ne peuvent communiquer avec nous pour des raisons variées, alors 
il s’agit surtout de maintenir une bonne relation avec le patient en entier 
et sa famille » (the entire patient and his family)

Docteur en réanimation

Les infirmières décrivent un patient qu’elles construisent, qu’elles font exister. Au 
patient inconscient, sous sédatif, elles parlent « même s’il est assoupi », s’efforcent 
« d’interagir avec lui au moins une fois par heure », de travailler avec lui :

« Donc, vous savez, on fait des choses pour eux et avec eux, mais ils ne sont 
pas toujours répondants »

Infirmière en réanimation

Ambiguïté de ce travail « pour lui et avec lui », mais souvent sans lui22. Le patient est 
en réalité « apprivoisé », la famille aussi, dans une situation bien différente de celle des 
urgences. Bien que consciente, la famille ne « chahute » pas, elle s’applique à donner 
des informations aux soignants et, de son côté, le personnel infirmier s’attache au 
patient via sa famille et son appropriation de l’espace (photos, dessins, objets). On 
parle donc d’autant plus de lui qu’on parle moins avec lui, la relation est construite 
et médiatisée par la famille.

En chirurgie, la dépendance du patient et l’absence de vis-à-vis sont marquées:

« Je pense que ma relation aux patients est parfois dépendante. En d’autres 
termes, ils dépendent de moi pour s’occuper d’eux »

Chirurgien, unité « Cou et Tête ».

Les chirurgiens évoquent cependant des échanges, avant ou après l’opération (en 
chirurgie post-opératoire), pour calmer les inquiétudes. Le souci éthique est donc 
déconnecté de l’opération chirurgicale elle-même, de l’autonomie du geste médi-
cal. Les infirmières valorisent elles aussi, sous des formes variées, cette relation au 
patient sans échanges : par l’identification à des proches (« comme si la personne était 
un parent »), la compassion philosophique (« chaque individu est une personne ») ou 

22	 Voire contre lui. Cet article ne traite pas de la stigmatisation des « mauvais » patients ne rentrant 
pas dans le « rôle » (Jeffery, 1979). Comme euphémisé, le rejet des patients est moins explicite 
que l’insatisfaction ressentie à leurs côtés. 
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religieuse (« j’aime compatir, je suis chrétienne »). D’autres, comme ces quatre infir-
mières au bloc, se veulent plus réalistes, prosaïques et pratiques :

Il s’agit « juste (de) les assister avec des gestes simples, appropriés » ; de « les 
traiter tous de la même façon » ; « J’aime travailler avec les patients ; je 
veux dire, c’est ce que je fais » ; « Cela varie, parce qu’il y a des patients 
qui sont avec nous sur le long terme, alors on développe une relation. 
Mais pour la plupart, ce n’est pas le cas, souvent moins d’une semaine, et 
je travaille à temps partiel, je les vois un jour par semaine (…). Alors la 
relation sera juste, vous savez, à un niveau professionnel, vraiment ».

En chirurgie comme en réanimation, le réalisme conduit à percevoir comme mini-
male cette relation sans échange. Mais on tend à compenser symboliquement cette 
faible présence par des représentations fortes – surtout en réanimation, où les décès 
sont fréquents.

En maternité, le rapport au patient est également indirect, médiatisé. Si les 
mères sont bien présentes, on évoque davantage les bébés : on efface ainsi la dimen-
sion la plus incontrôlable, l’interaction directe. Les mères (comme patientes) sont 
remplacées par leurs bébés : les infirmières se réjouissent de voir « les bébés rentrer à la 
maison avec leurs parents ». Les sages-femmes, en position professionnelle dominante, 
ne sont pas prolixes sur un rapport jugé « inégal » avec les mères.

Aux urgences, il y a moins de substitution et de sublimation possible. La qualité 
de relation est vécue négativement, sur un rythme intensif, détériorée par le temps 
d’attente et le rudoiement des professionnels par les patients.

En somme, ceux qui interagissent le plus avec les patients sont les moins satis-
faits de leur travail. Le bonheur procuré par le patient se mesure à la « distance » 
à ce dernier. Plus il est présent, moins on le supporte ; moins il est acteur, mieux 
on se porte, pour ainsi dire… Dans cette optique, notre recherche confirme une 
hypothèse classique de la sociologie des professions, à savoir que les professionnels 
apprécient les patients /clients qui leur permettent d’accomplir leur travail sans 
trop d’interférence. La relation de dépendance est cependant magnifiée pour coller 
avec la déontologie et l’esprit du temps, par une reconstruction de la présence des 
patients. On débouche donc sur un type particulier de rapport : il s’agit moins 
d’un rapport intersubjectif entre deux personnes autonomes que de l’objectivation 
du patient. Le malade est objet de discours entre professionnels qui reconstruisent 
collectivement son identité (Vega, 2000), en même temps qu’ils construisent leur 
identité de soignant spécialisé dans tel ou tel domaine, ayant à faire face à telles ou 
telles conditions matérielles de travail.

Précisément : ne sont-ce pas les conditions de travail qui détériorent l’ambiance 
de travail, plutôt que l’interaction directe ? Comment relier les conditions de travail 
et l’effet de service ?
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2.3	 Des conditions de travail médiatisées par le service

Le raccourcissement de la durée de séjour pèse sur les conditions de travail des en-
quêtés. Ils imputent à l’établissement un ensemble de causes dépréciatives : le manque 
de temps, la « paperasserie », les tensions entre services, le manque de cohérence des 
politiques locales, la rudesse des patients, le manque de moyens.

Les répercussions diffèrent selon les services et leur perception varie. La 
différence de traitement entre les services par la direction accentue ou atténue les 
restrictions et pénuries qui peuvent résulter des réformes23. Mais dans l’autre sens, 
le degré d’insatisfaction générique lié au service tend aussi à augmenter le degré de 
perception des dysfonctionnements : la liste des griefs s’allonge. Ainsi, en réanima-
tion et en chirurgie, les causes sont hiérarchisées, avec l’accent mis sur le déficit 
d’organisation et la politique suivie ; tandis qu’à la maternité et aux urgences, on 
souligne un dysfonctionnement généralisé, en se plaignant aussi de la « lenteur » de 
collègues « négligents » et des patients « manquant de respect ».

Le travail de soin ne dépend pas uniquement des conditions matérielles géné-
rales (locaux, équipements, moyens humains, matériels d’intervention, etc.), mais 
aussi des conditions matérielles de la rencontre avec les patients (temps d’attente, 
stress des patients, brouhaha, ponctualité et rapidité de l’intervention, etc.)24, de 
l’ambiance du service et encore de l’environnement sociétal25. Le temps d’attente 
est un facteur matériel de conflit avec les patients dans les deux unités les plus en 
contact avec ces derniers, maternité et urgences. A cela s’ajoutent d’autres données où 
le matériel et le symbolique se renforcent mutuellement dans un cercle vicieux. Les 
services ouverts sont confrontés à une quintuple usure : celle du manque de moyens, 
celle de l’émotion due à l’identification au patient (qu’il faut garder à distance), celle 
de l’imprévisibilité de la demande du public26, celle de la stigmatisation sociale du 
patient, celle du manque de collectif 27.

23	 La réanimation et la chirurgie sont des services « attractifs » (en France comme au Canada) souvent 
mieux dotés et en personnel et en moyens, notamment via des financements de laboratoires de 
recherche, pharmaceutiques (en cardiologie notamment), et d’entreprises (techniques de pointe). 
Les grands patrons de ces services ont plus de poids vis-à-vis des directions et plus de réseaux 
sociaux.

24	 Les quatre unités se caractérisent par la longévité importante des infirmières et le turn over des 
cadres de proximité. L’équipement est globalement satisfaisant, particulièrement aux urgences où 
le cadre de travail a été entièrement remis à neuf ; la réanimation est particulièrement mal dotée 
en personnel (manque de personnel de nuit, restrictions sur le nombre d’infirmières, temps de 
travail trop court) ; la longévité des médecins et l’abondance de moyens en personnel distinguent 
la chirurgie. 

25	 L’impatience des patients renvoie également à des déterminants externes, comme la position 
sociale, les pressions de l’employeur, la désocialisation ou la perte de liens sociaux, l’idéologie 
dominante (l’individualisme négatif ), les représentations sociales des patients et des agents autour 
de la chirurgie ou des urgences, etc.

26	 La stabilité de la structure est rassurante du fait de la nature émotionnelle et imprédictible des 
relations sociales de soin, où les pressions sont grandes pour répondre avec émotion et affects 
plutôt que par la raison (Hetherington et al., 1997).

27	 Le collectif peut se créer pour faire face aux difficultés mais en même temps ces dernières le rendent 
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Dans ces conditions, le patient est un facteur d’inconfort, dans le sens où il empêche 
maîtrise, stabilité et régularité de l’activité, impossibilité de s’organiser à l’avance, 
obligation de changer son programme, comme la cadre infirmière du bloc gérant 
l’intrusion d’ »urgences » (suspectes) dans le planning des opérations28.
Autrement dit, le sentiment de maîtrise professionnelle et organisationnelle suppose 
une perturbation modérée de l’environnement de travail. La variété constitue certes 
une composante appréciée du travail, garante d’une autonomie qui est au contraire 
réduite par la routine et la répétition ; mais trop de variété, comme trop d’autono-
mie29, font perdre le goût et « le moral », voire le sens de l’éthique. Le contrôle du 
patient s’avère une condition essentielle de l’activité quotidienne pour l’ensemble 
des intervenants, sur le plan de l’organisation du travail et la coopération entre 
collègues au sein des unités.

2.4	 L’ancrage dans la communauté de service

L’approche du cas canadien nous permet de préciser en quoi la mobilisation des 
soignants au travail ou à l’inverse leur démobilisation, leur « démoralisation », dé-
pendent des contextes extra-locaux ou locaux.

Lors de la réorganisation du système de soin américain, le moral des employés 
s’est par exemple effondré, déclenchant la mise en place d’un projet participatif 
d’expression des personnels et de prise en compte de leurs idées, le Speeding Em-
ployee-Leadership Exchange (Sobo et Sadler, 2002). L’accréditation des hôpitaux 
français (Sainsaulieu, 2007b) a pu favoriser une participation élargie, à la fois locale 
et transversale, avec en principe davantage d’interdisciplinarité, dans une perspective 
de « pluralisation » de l’organisation (variété des discours, des process, formations et 
institutions). Cependant, on remarque que le personnel paramédical participe plus 
facilement et activement à la mise en place de réseaux dans les hôpitaux anglais, 
ou de procédures lors de l’accréditation des hôpitaux français, là où préexiste une 
« culture qui l’épaule », une habitude à se mobiliser, bref des structures sociales com-
munautaires à l’échelle d’un service, voire d’un établissement de petite taille (Bate, 
2002 ; Sainsaulieu, 2007a ; 2007b).

Les entretiens menés au Canada indiquent que, à contraintes égales (en termes 
de réductions de personnel et de charge de travail), le moral se maintient mieux là 
où les services sont les plus soudés.30 L’existence d’une collégialité communautaire 

précisément occasionnel, donc fragile. Il est à la fois cause et conséquence.
28	 Le contact avec le public, dans le contexte du travail des soignants hospitaliers, implique plus 

de déplacements à pied, la soumission à une demande impérative, l’abandon d’une tâche pour 
une autre, la soumission à des délais fixés, la débrouille individuelle et l’isolement, des tensions 
avec les collègues. Face à ces contraintes, le soutien collectif et le type de service d’exercice sont 
déterminants (DREES, 2007).

29	 L‘autonomie grandissante dans le travail, avec son corollaire, l‘imprévisibilité des situations, 
contribuent à rendre problématique la notion d’identité (Lallement, 2006).

30	 Quand les solidarités sont brisées, comme lors de fusions d’hôpitaux, les personnels ne se remettent 
jamais tout à fait (Vega, 2000). 
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interprofessionnelle ne se résume pas à la défense d’une profession exclusive, ni aux 
réactions collectives de professionnels à la pression bureaucratique ou au corpora-
tisme d’autres (Waters, 1989). Elle caractérise des services qui la sécrètent comme 
un produit de leur (inter) activité, dans une certaine mesure indépendamment 
du contexte plus global et des ressources mises à disposition. Et cette « sécrétion » 
communautaire est d’autant plus dense et sensible que le patient ne la bouscule pas 
trop. La communauté fleurit là où l’organisation maîtrise le périmètre et l’objet de 
son action – le patient.

3	 La différenciation du rapport aux patients selon la profession

Il nous reste à examiner comment intervient la différenciation entre professions. 
Si le contrôle des aléas fait plaisir aux professionnels, c’est aussi parce qu’il est une 
condition de la mise en place d’une coopération renforcée entre eux. Comment 
cette coopération se crée-t-elle entre des catégories professionnelles hétérogènes ? 
Comment en vient-elle même à primer sur des intérêts propres à tel ou tel statut et 
profession spécifiques (infirmière, médecins, aide-soignante, secrétaires) ? C’est ce 
que nous allons examiner dans la dernière partie de cet article.

3.1	 Infirmières : l’importance du contrôle organisationnel

Les différences de perceptions des infirmières épousent la segmentation organisa-
tionnelle des services, la satisfaction qu’elles expriment au travail étant plus forte en 
chirurgie et en réanimation qu’en maternité et aux urgences. On retrouve dans cette 
variation non seulement l’importance du contrôle sur les patients mais aussi l’appui 
particulier que cette catégorie professionnelle trouve sur l’unité organisationnelle.
Les infirmières sont, du fait de leur nombre et de la continuité de leur présence, le 
reflet de l’ambiance particulière du service. Par sa place d’intermédiaire entre des 
logiques médicales et administratives, son nombre et sa population quasi unisexuée, 
la profession infirmière peut être le lieu de conflits intra professionnels : « cancans », 
« procès de voisinage » et mésententes proviennent de l’impossible mise en œuvre 
d’un idéal professionnel avec les patients (Acker, 1992). Leurs identités varient 
entre « relationnelles, techniciennes et organisationnelles » (Dubet, 2002), dans des 
contextes de domination masculine (Jacob et Audrey, 2000), au sein de microcosmes 
clos (Véga, 1997).

Mais l’engagement au sein d’une unité et l’investissement dans des tâches orga-
nisationnelles contrebalancent ces divisions. Ils sont un moyen de contenir le travail 
émotionnel infirmier, le soin pouvant se définir par une combinaison de sentiments 
affectifs et de responsabilités (Cancian, 2000). L’accès à des postes d’encadrement au 
sein des unités organisationnelles représente donc pour les infirmières un débouché 
« naturel », il offre une carrière plus longue que la spécialisation technique, ainsi qu’un 
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moyen de se hisser au niveau du médecin, partenaire et concurrent : les « dilemmes 
du métier d’infirmière » poussent celles-ci à épouser la voie de l’organisation pour 
échapper aux médecins (Freidson, 1984).31

L’obtention d’une collégialité infirmière au niveau de l’unité de soins n’est 
dès lors pas la règle, mais le produit de contextes locaux. Dans le contexte de l’hô-
pital canadien, nous retrouvons comme en France une meilleure solidarité entre 
infirmières dans les services de réanimation ou de chirurgie. L’organisation locale 
représente un moyen de contrôle collectif aux yeux des infirmières, qui de fait ap-
prouvent souvent l’intervention du cadre pour mettre de l’ordre dans les « querelles 
de personnes » (Sainsaulieu, 2008). Aussi le souci infirmier d’ordre et de contrôle 
rejoint-il l’aspiration du collectif à la stabilité, contre l’intrusion du désordre des 
patients, et contribue à la constitution de communautés d’intérêt au sein des services 
plutôt qu’entre les services.

3.2	 Des sages-femmes à part ?

Les sages-femmes sont concentrées dans la seule maternité. Plus que les infirmières 
qui travaillent dans ce même service, elles se disent satisfaites de la continuité des 
soins, de la qualité de relation avec les patientes, de la solidarité et de l’affectivité 
des collègues (spécialement lors du décès d’un bébé). Elles ne se soucient pas outre 
mesure des moyens matériels ou de l’atmosphère globale de l’hôpital, en dépit ou 
du fait de leur critique du management. Le manque d’infirmières ne les gêne qu’oc-
casionnellement. Les sages-femmes apparaissent donc comme une corporation se 
suffisant à elle-même, en partie coupée du reste de l’organisation, développant un 
rapport étroit et direct avec les patients.
Cette autonomie professionnelle des sages-femmes repose sur des éléments spécifiques 
au contexte canadien, comparativement à la France (Carricaburu, 1994). L’intro-
duction des sages-femmes dans le système hospitalier de l’Ontario date de 1994. Les 
sages-femmes de cette province ne sont pas employées de l’hôpital, elles travaillent 
à la fois au domicile des patients et en milieu hospitalier (Bourgeault et al., 2004 ; 
Bourgeault, 2006). Afin de faciliter cette mobilité entre ces deux cadres de travail, 
les sages-femmes bénéficient de facilités d’accès à l’hôpital, similaires à celles des 
médecins de famille. En ce qui concerne leur panel d’activités à l’hôpital, il couvre 
à la fois les domaines traditionnels des infirmières et des médecins en termes de 
séances de travail prénatal et de prise en charge de l’accouchement lui-même, dans 
les cas de naissances dites « à faible risque ». Les sages-femmes en Ontario travaillent 
par équipe de deux, même dans les hôpitaux où les services d’infirmiers sont dispo-
nibles. Infirmières et sages-femmes cohabitent donc dans un même service. Mais 

31	 Ce souci de l’organisation s’est traduit par le bon accueil de l’enquête chez les cadres et les infir-
mières, par contraste avec l’attitude de certains médecins.
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cela semble avoir généré assez peu d’interactions entre les deux professions dans les 
salles et une concurrence limitée.32

Les sages-femmes forment donc une petite communauté professionnelle qui 
exerce un monopole. Elles introduisent un ordre propre dans les flux d’entrées et de 
sorties qui dans les services de maternité répondent souvent à des logiques contra-
dictoires et mal maîtrisées : commerciales, professionnelles, d’urgences, de sécurité, 
d’intérêts des médecins et des personnels. Elles semblent plus que les infirmières en 
mesure d’intégrer dans leur travail quotidien des valeurs et idéologies soignantes, 
comme le pouvoir de rassurer, l’empathie avec le patient, la responsabilité et la fia-
bilité (Wooten, Crane, 2003), ce qui va de pair là aussi avec une forte dépendance 
du patient, inconscient (le bébé) ou en situation fragile (la mère)..

3.3	 Des médecins au-dessus de la mêlée ?

Les médecins des différents services interrogés sont aussi dans une logique de contrôle 
professionnel, de « maîtrise » inhérente à l’activité médicale, emblématique de toute 
profession (Freidson, 1984). Cette logique, moins affirmée en maternité où elle se 
heurte à celle des sage-femmes, est par rapport à celles des autres catégories plus trans-
versale et plus ouverte. Comparativement aux autres soignants, les rapports avec leurs 
pairs passent avant ceux avec les patients et les familles : leur compétence se marque 
plus directement dans l’enquête par le souci de l’enseignement et de la résolution 
des problèmes rencontrés. Davantage que les autres intervenants, ils mettent l’accent 
sur l’insuffisance de moyens matériels – les ressources en maternité et les conditions 
d’enseignement en chirurgie – et sur la bureaucratie paperassière. Ils pointent plus 
facilement certains problèmes avec les patients : ingratitude, mauvaise répartition 
du temps médical entre les patients aigus et les autres. Les médecins interrogés se 
préoccupent aussi beaucoup des conditions de travail des infirmières, critiquant 
leurs conflits, mais relevant l’insuffisance de leur nombre et les effets de leur charge 
de travail élevée sur la prise en charge médicale. C’est d’ailleurs en référence à cette 
autre catégorie de personnel qu’ils évoquent l’ambiance de leur service, ne se sentant 
eux-mêmes pas directement concernés. Dans leurs perceptions de l’organisation, ils 
soulignent que le soutien politique et financier de l’administration (à l’échelle du 
service comme de l’établissement) est différencié, c’est-à-dire plus appuyé en réa-
nimation et en chirurgie qu’à la maternité et aux urgences. La hiérarchie existante 
entre services, renforcée par le soutien sélectif de la direction n’entraînerait-elle dès 
lors pas une meilleure cohésion de certaines unités et équipes ?
Quand bien même des services seraient toujours parmi les mieux lotis et les plus 
renommés, il reste difficile de prétendre que la cohésion est la conséquence et non la 

32	 Certaines infirmières considèrent cependant que leur rôle est quelque peu diminué en maternité 
(Bourgeault, 2006). Des tensions entre sages-femmes, personnel infirmier et médecin surgissent 
surtout dans les cas où les accouchements présentent des complications importantes et nécessitent 
un transfert de prise en charge, de la sage-femme vers l‘obstétricien de garde et l‘infirmière. 
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cause de la réputation et de l’allocation des moyens. Si les services de soins intensifs 
bénéficient souvent d’un traitement privilégié, ils se caractérisent par des patients 
particulièrement dépendants et des collègues particulièrement interdépendants entre 
eux. L’effet de maîtrise de l’activité et de la compétence médicales est donc redou-
blé pour les médecins qui travaillent dans les services les mieux soutenus et à plus 
forte cohésion interne, en sus de leur appartenance à la catégorie professionnelle 
(médicale) la plus structurée.

3.4	 Une différenciation socioprofessionnelle déterminante ?

Autre élément (attendu) de la différenciation selon la position professionnelle, 
le degré de satisfaction au travail suit la stratification interne : du plus qualifié au 
moins qualifié, la satisfaction au travail diminue. En maternité, la séparation entre 
« infirmières pratiques », ou aides-soignantes (Registered Practical Nurses) et « infir-
mières » (Registered Nurses) se fait durement sentir (« ceci n’est pas mon travail », dit 
une infirmière en parlant des tâches de ses collègues aides-soignantes33). Professions 
les plus qualifiées, médecins et sages-femmes apparaissent logiquement comme les 
plus satisfaits, tandis que, sur le versant moins qualifié, les infirmières ont le plus de 
sujets d’insatisfaction directe et les secrétaires du service le plus d’inquiétudes. Ces 
dernières occupent en effet une position doublement à part. Elles ont peur d’être 
remplacées par des contractuelles sur un marché du travail ouvert et concurrentiel, 
dans un processus comparable à l’externalisation des services techniques dans les 
hôpitaux en France. De plus, leur forte demande de reconnaissance dans le service 
fait apparaître leur faible inclusion dans l’équipe de travail (soignante) et leur absence 
d’échange avec le patient.

L’effet de service se manifeste cependant : appartenir à un service à forte com-
posante relationnelle avec le patient accentue le clivage. On retrouve une différencia-
tion selon les services du fait que les secrétaires « exogènes » (maternité et urgences) 
craignent davantage pour leur emploi et qu’elles valorisent le patient qu’elles ne 
regrettent de ne pas contacter, selon le même mécanisme de compensation symbo-
lique constaté plus haut pour les soignants « endogènes ».

3.5	 Conclusion : qu’est-ce que le rapport au patient ?

Au Canada comme en France, la plupart des composantes professionnelles n’expri-
ment pas le même rapport au travail et aux patients selon leur service de rattache-
ment. Le pôle le plus qualifié échappe le plus à cet effet de service, du fait de sa plus 
grande autonomie (sages-femmes, médecins). Mais il n’est pas immunisé, tandis que 
les infirmières, aides-soignantes et secrétaires confirment une répartition en deux 
ensembles, exogène et endogène.

33	 Aide-soignante se traduit indifféremment par Registered Practical Nurse ou Auxiliary Nurse.
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L’analyse des communautés de service permet de mettre en relief divers aspects 
de la relation de soin (dite soignants / soignés).

Primo, ces communautés de service structurent, par définition, les appartenan-
ces et les logiques d’action des soignants (voir le point suivant). En tenir compte ne 
signifie pas pour autant ne retenir que le contexte local d’interaction pour privilégier 
une lecture cohésive des rapports sociaux au travail, au détriment des rapports de 
domination (Bouchayer, 2006).

Secundo, communautés et patients-acteurs ne font pas bon ménage. Les pro-
fessionnels sont d’autant plus solidaires et soudés qu’ils peuvent exercer au sein de 
leurs services leur expertise par une coopération multi-professionnelle où le patient 
est passif. La « bonne ambiance » entre professionnels est facilitée dans les unités 
organisationnelles où règne une faible interactivité avec des patients conscients, où 
l’on agit pour lui plutôt qu’avec lui. Cependant, l’analyse des communautés locales 
montre que le patient ou sa famille bénéficient en retour de ces logiques d’apparte-
nance à des contextes de travail, de la mobilisation qu’elles suscitent.

Tertio, la dépendance du patient est un intérêt individuel et collectif. Contrai-
rement à une vision unilatérale identifiant le pouvoir aux médecins, avoir la maîtrise 
de ce que l’on fait est un leitmotiv pour l’ensemble des soignants, au niveau de l’ac-
tivité individuelle (« professionnelle ») et de l’activité collective (organisationnelle). 
L’organisation comprend aussi les conditions matérielles, mais elle ne s’y résume 
pas : un bon groupe peut réussir dans des conditions difficiles, même si les condi-
tions peuvent au contraire lui faciliter la tâche. Par contre, elles peuvent accentuer 
la différence de satisfaction des services endogènes et exogènes, en dégradant les 
échanges avec le patient.

Quarto, dans la relation soignants / soignés, les soignants privilégient tantôt 
le care, tantôt le cure. Le care est un idéal et un enjeu identitaire pour les soignants, 
dont la réalité est vécue dans un échange interindividuel, intersubjectif, dit « travail 
émotionnel ». Mais c’est dans le contrôle ou la dépendance des patients que se 
forge davantage la dimension collective de leur travail : la dimension du pouvoir 
(professionnel et organisationnel) sur le patient hospitalisé a donc de beaux jours 
devant elle.

Quinto, les soignants vivent largement leur rapport au patient au travers de 
représentations. Ces représentations ne sont pas du seul ressort de la conviction per-
sonnelle (professionnelle, religieuse, politique…), ils naissent d’un rapport (inversé) 
à la pratique, comme une compensation symbolique : on a tendance à valoriser le 
patient que l’on ne fréquente pas, à imaginer une relation qui résulte du peu d’échange 
avec lui, voire à lui trouver des substituts réels (la famille en réanimation, le bébé à 
la maternité) ou fictifs (identification à des proches).

Pour toutes ces raisons, on peut considérer le rapport au patient (ou la relation 
soignants / soignés) comme une entité composite. Elle relève en effet à la fois des 
contacts individuels avec les patients et de phénomènes de médiation, voire de subs-
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titution ; de la déontologie professionnelle héritée et de compensations symboliques 
construites en pratique ; de l’ambiance de travail du service et du besoin organique 
de placer le soignant sous une dépendance individuelle et collective.
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Where and How Do Swiss and Foreigners Live? 
Segregation in the Geneva and Zurich Housing Markets

Caroline Schaerer and Andrea Baranzini*

1	 Introduction 

Residential segregation and discrimination has been extensively studied in countries 
like the United States, which exhibit a large proportion of some minorities, often very 
concentrated in well-defined areas.  In Western Europe, the problem of ghettos in 
which more than 70 per cent of the area’s inhabitants are of a given minority group 
is scarcer.  In fact, Western European countries often comprise a mix of different 
minority populations (see Huttman, 1991; Harrison et al., 2005).  In Switzerland, 
the share of foreigners amounts to about one-fifth of the total population, which 
makes it one of the OECD countries with the highest proportion of foreigners.  
Foreign population is however quite unevenly distributed over the Swiss territory, 
with the highest proportions being located in the urban cantons.  In 2008, the share 
of foreign population ranges from a maximum of 38.4 per cent in the Geneva can-
ton to a minimum of 9.8 percent in the canton of Uri (OFS, 2008).  In addition, 
the composition of resident foreign population varies according to the regions of 
Switzerland and is often related to the different linguistic regions of the country.  
Broadly speaking, relatively more foreigners from Latin speaking countries are 
located in the French part of Switzerland, while residents from German speaking 
countries and ex-Yugoslavia are more represented in the central and oriental part 
of Switzerland (see Huissoud et al., 1999a, for a description of the distribution of 
foreign population in the different regions of Switzerland).  Indeed, differences in 
lifestyles between the different socio-economic groups may explain differences in 
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location choices (see e. g.  Scheiner and Kasper, 2003, for a discussion).  Piguet 
(2004) explains that since 1950, Switzerland has experienced two periods of high 
immigration flows, the first from 1958 to 1967, and the second during the 1980s.  
In both migration waves, Schuler (1999) distinguishes immigrants based on their 
origin and social category.  On the one side, those from Western and Northern 
European countries, with a relatively high education level, and on the other side, 
the migrants from Southern European countries, and lately from ex-Yugoslavia and 
Turkey, with comparatively lower socio-economic characteristics.  Piguet (2004) 
shows how immigration in Switzerland has been highly influenced by foreign policy 
measures like for e. g.  delivery of residential permits, cantonal immigration quotas 
and asylum policy.  With respect to the international literature, which mostly refers 
to the US, our approach has therefore to account for several peculiarities of the Swiss 
migration flows and foreign population, such as diversity of origin, education level 
or type of residential permit.

In spite of the political debates about the presence of foreigners and related 
migration policy in Switzerland, at our knowledge, the literature on residential seg-
regation is relatively scarce, even at a descriptive level.  For instance, using the 1990 
Swiss Population Census, Huissoud et al.  (1999) study segregation in major Swiss 
urban areas, among which Geneva and Zurich.  Heye and Leuthold (2004) analyze 
residential segregation in the city of Zurich and its agglomeration.  However, they 
are primarily concerned with the dynamics of migration in urban areas in relation 
to the socio-cultural neighbourhoods.  

In addition to measuring segregation, a few studies highlight the residential 
conditions of specific population groups, as mentioned by Wanner, 2004.  For 
instance, based on the 1980 Swiss Population Census, Arend (1991) shows that 
some underprivileged guest workers (Italians, Spaniards, Yugoslavians, Turks, Por-
tuguese, and Greeks) live in housing of poorer condition than Swiss and privileged 
Western foreigners (Germans, French, Austrians, British, Americans and Dutch).  
In a companion paper, we analyse the impacts of discrimination and prejudice 
on the Geneva and Zurich housing markets, applying the hedonic approach (see 
Baranzini et al., 2008).  

In this paper, we provide for additional measures of segregation and discrimina-
tion in the cantons of Geneva and Zurich rental markets.  While considering these 
two major Swiss urban areas will allow inter-regional comparisons, the choice of 
Geneva and Zurich is also dictated by their similar morphology (end of lake loca-
tion), their world-top ranking in terms of quality of life, the relatively large rental 
market, and by the fact that for both we can access several rich databases, including 
Geographical Information System (GIS) data.  The structure of the paper is the 
following.  In Section 2, we present the context and the data.  In section 3, we cal-
culate different segregation indices in order to better characterise segregation in the 
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cantons of Geneva and Zurich.  The differences in living conditions are discussed 
in Section 4.  Section 5 concludes and provides for areas of future research.  

2	 Context and data

In this section we describe the canton of Geneva and the municipality of Zurich in 
terms of population density and socio-economic composition.  Our main source of 
information is a detailed database from the most recent Swiss Federal Population 
Census 2000 by the Federal Statistical Office.  This database includes information 
on the individuals, the households as well as on the buildings and dwellings in which 
they live.  Concerning the individuals, it provides in particular information about 
the gender, the number of children, the educational attainment, and the type of 
job.  However, the dataset does not collect information about the income and access 
to religion is denied.  From the original database we have dropped the individuals 
working in international organizations due to their special status, stateless individuals 
and those with an unknown education level.  Note that, because in this paper we 
are also measuring housing and environmental conditions, we need to restrict our 
analysis of the canton of Zurich to the Zurich municipality.  Indeed, we use road 
traffic noise to assess environmental conditions, which is precisely measured only 
at the municipal level for Zurich.  Therefore, for comparative purposes, we refer 
to the whole canton of Geneva (thereafter Geneva), that extends on 245 km2 with 
352 684 inhabitants, and to the municipality of Zurich (thereafter Zurich), of a size 
of 92 km2 and 338 239 inhabitants.

The proportion of foreigners in Geneva and Zurich amounts to 33 per cent and 
28 per cent, respectively.  Note that by “foreigner”, we refer to the individuals that 
do not possess the Swiss nationality1.  As already mentioned, aside their nationality, 
another important characteristic differentiating individuals is of course their income 
level.  However, since the Census does not collect data on income, we decided to 
focus on the achieved education level, which can be thought to be correlated with 
income.  The Census provides quite detailed information about the education level, 
but we decided to differentiate individuals based on “low” vs.  “high” education 
attainments.  Individuals with low education level are defined as those who do not 
possess any education degree, those who just completed the compulsory school and 
those who completed a degree in a general cultural school or a school preparing to 
a professional education.  Individuals with a high education attainment level are all 
the others, i. e. those with a secondary (e. g. training school or high school diploma) 
or a third degree (e. g. university diploma) education level.  The proportion of indi-

1	 The Swiss nationality is acquired either by filiation, by adoption (foreign national child adopted 
by a Swiss citizen) or under a naturalisation procedure.  Note that there is no restriction for 
holding a double nationality in Switzerland.
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viduals with low education level is almost the same in the two areas, about 30 per 
cent of the working age population, of which about 17% of Swiss and about 13% 
of foreigners.  The remaining 70% of the population who has a high education is 
composed by 57% of Swiss and 13% of foreigners.  Relative to the Swiss (foreign) 
population only, the share of Swiss (foreigners) of working age with a low education 
is about 23% (46%) respectively.  Note that we also considered using the degree of 
qualification required for the occupied job as a substitute for the income level as in 
Huissoud et al.  (1999).  However, we preferred the educational attainment since 
the job’s level of qualification is available only for the working population.

The Census allows us to calculate the population density and the socio-
economic composition of the neighbourhood at two levels of aggregation: the 
hectare and the districts in which the building is located.  In our sample, we have 
48 districts and 7 322 hectares for Geneva and 12 districts and 4 345 hectares for 
Zurich2.  In Geneva, the mean population by district is 7 348 inhabitants, with a 

2	 For Geneva, we refer to the 45 municipalities that compose the canton.  In addition, we have 
accounted for a subdivision of the municipality of the city of Geneva that is often used by the 
Geneva Statistical Office.  Therefore, we end up with 48 districts.  For Zurich, we refer to the 12 

Figure 1	 Percentage of foreign population by district and hectare for Geneva 
and Zurich

Data sources: Calculated using the data from Swiss Population Census 2000 (Swiss Statistical Office), from 
the Information System of the Geneva Territory (SITG), and from the GIS-centre of the Zurich Office of land use 
regulation and measurement (ARV).
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standard deviation of 10 647 inhabitants, while in Zurich the mean population by 
district is 28 187 individuals, with a standard deviation of 11 481.  In comparison, 
the mean population by hectare amounts respectively to 75 (89) inhabitants in 
Geneva (Zurich), with a standard deviation of 95 (144) individuals.  In case the 
population is distributed heterogeneously, performing the analysis at the hectare 
level is more interesting, as it allows capturing more precisely the distribution of 
the population (see Myers, 2004).  Nevertheless, for comparison we also present 
the variables calculated at the district level.  

Using the Census data, we have calculated the following socio-economic 
composition variables: i) the percentage of foreign population with respect to the 
whole population (i. e.  including children and under working-age individuals) by 
district and hectare in both areas; ii) the percentage of people of low education at-
tainments with respect to the whole working-age population (i. e.  with respect to 
the population aged at least 16) by district and hectare in both areas; and iii) the 
percentage of foreigners with low and high education levels in the whole working-
age population.  Figures 2 and 3 illustrate the percentage of foreign population and 

boroughs that subdivide the municipality of Zurich and which are known as “Kreise”.

Figure 2	 Percentage of individual with high education by district and hectare 
for Geneva and Zurich

Data sources: Swiss Population Census 2000, SITG, and GIS-centre of the ARV.
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of individuals with high education attainment at the district and hectare levels.  As 
expected, we observe a greater variability of the distribution of foreign population 
and of high educated individuals when measured at the hectare level as compared 
with the district.  In Figure 2, we also notice that foreign population can reach a 
concentration of 40 to 45% of the total population especially in the districts near 
the city centres.  Of course, given the smaller size of the hectare, this proportion 
can even reach more than 60% in some hectares.  See also OCSTAT (2005) for 
a detailed description of the relative concentration of foreigners by origin in the 
canton of Geneva.

Comparing Figure 2 with Figure 3, it appears at first glance an inverse relation-
ship between the presence of foreigners and the level of educational attainment: the 
higher the share of foreigners, the lower the educational attainment level.  Indeed, 
the correlation between the share of foreigners and the share of individuals with 
high education level at the district level amounts to ‑0.91 per cent in Zurich (‑0.73 
per cent in Geneva) and to ‑0.46 per cent at the hectare level (‑0.22 per cent in 
Geneva).  Such a path will be discussed in more detail in Section 3 below.

In order to characterise in more detail the distribution of the Geneva and 
Zurich population, in the next section we measure several segregation indices.

3	 Measuring segregation: where are the people living?

The literature on residential segregation is considerable, particularly on the basis of 
race and ethnicity (see the influential work by Duncan and Duncan, 1955; Massey 
and Denton, 1988).  This literature has developed measures of residential segregation 
by considering five different dimensions, i. e.  evenness, exposure, concentration, 
centralization and clustering.  For each of the dimensions, there exists a vast choice 
of segregation indices, from the single group indices, which refer to the segregation 
of one group with respect to the population as a whole; the two-group indices, 
which measure the segregation between two specified groups, to the more recent 
multi-group indices (see Reardon and Firebaugh, 2002).  Recently, thanks to the 
development of the geographic information systems (GIS) technology, segregation 
indices have been extended in order to better account for the spatial distribution of 
the different groups within a city (see Reardon and O’Sullivan, 2004; Wong, 2003; 
Omer and Benenson, 2002).  There is however little agreement on which measure 
should be best used in a specific context.  Therefore, Massey and Denton (1988) 
recommend the adoption of different indices of segregation in order to account for 
the different facets of segregation.  
In this paper, we concentrate on the two most discussed and used dimensions of 
segregation, i. e.  evenness and exposure, and we calculate aspatial indices.  How-
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ever, maps will describe the spatial distribution of the groups in the regions under 
study.

3.1	 Evenness dimension

The evenness dimension of residential segregation refers to the distribution of one 
(or more) social group across the different sub-areas of a region and measures the 
degree of overrepresentation (underrepresentation) of this group in the region’s sub-
areas.  Evenness is maximized when all sub-areas in the region have the same relative 
number of the different social groups as the region as a whole, and is minimized 
when no members of the different social groups share a common residential sub-area.  
Note that the measures of evenness depend on the relative size of the groups being 
compared.  In this paper, we calculate the index of dissimilarity originally proposed 
by Duncan and Duncan (1955) and subsequently applied in the literature by e. g.  
Wong (2008).  This index can be used to measure the residential distribution of 
a single group against the rest of the population, or of one group against another, 
according to the following formulas: 
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sub-area i; T represents the population size in the region; X is the population 
of group X members in the region; and Y represents the population of group 
Y members in the region.

The dissimilarity index varies between 0 (complete evenness) and 100 (complete 
unevenness).  In the single group case (
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), equation (1), the index represents the 

proportion of group X member that would have to shift location in order to achieve 
complete evenness.  As reported in Table 1, this means that, for instance, 17.6% of 
the foreigners with low education level would have to move across districts in order 
to have complete evenness in their distribution in Geneva (20.2% in Zurich).  The 
two-group index (

x
ID

y
), equation (2), calculates the evenness distribution between 

two different population groups.  
It should be noted that comparisons of calculated segregation indices be-

tween different regions or cities may lead to different conclusions depending on 
the aggregation level of the data.  Indeed, results obtained at a given geographical 
level may not hold for another geographical aggregation (see Wong, 2004).  This 
phenomenon is referred to the so-called modifiable areal unit problem (MAUP).  
However, comparing the results in Table 1, we observe that, both in Geneva and 
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Zurich, and both at the hectare and district levels, Swiss with low education share the 
least common districts and hectares with low educated foreigners.  On the contrary, 
Swiss with low education are closest to Swiss with high education level in Geneva 
and Zurich (and to foreigners with high education level in the Zurich districts).  
From Table 1, we can conclude that the values of the dissimilarity indexes are simi-
lar in Geneva and Zurich and, as expected, the values obtained at the hectare level 
are higher relative to the indexes at the district level.  In addition, we note that in 
both areas, foreigners with low education levels are the most segregated both with 
respect to the entire population and to Swiss people with low education level.  Also 
based on the Swiss Federal Population Census 2000, Wanner (2004) calculates a 
dissimilarity index for foreigners at the level of the Zurich and Geneva agglomera-
tions of respectively 16 and 19, which is comparable to the values reported here 
at the district level.  In comparison to the segregation measures for US or Western 
European cities, the dissimilarity index between Swiss and foreigners is very low 
(see e. g.  Glaeser and Vidgor, 2001, for values of dissimilarity index between white 
and nonwhites in the major US cities; Parkinson et al., 2006, for values of the index 
between white and nonwhites, white and Asian and white and blacks in English 
cities).  As emphasized by Arend (1991), the relatively small size of the Swiss cities 
limits the potential of segmenting population in clearly defined neighbourhoods, 
which might explain this relatively low level of segregation.  Interestingly however, 
Wanner (2004) compares the evolution of the index of dissimilarity between Swiss 
and foreigners in 1970, 1980, 1990 and 2000 and finds a significant increase of 

Table 1	 Index of dissimilarity for Geneva and Zurich at the district and 
hectare levels

District Hectare

Geneva Zurich Geneva Zurich

Single group index

Foreigners 13.41 13.75 30.44 32.90

Individuals with low education 11.13 14.15 24.51 25.64

Individuals with high education 8.44 14.19 20.85 25.34

Foreigners with low education level 17.59 20.17 35.63 39.56

Foreigners with high education level 10.33 3.67 23.68 22.89

Swiss with low education 5.92 6.90 22.07 23.92

Swiss with high education 7.86 12.67 21.22 23.58

Two-groups index

Swiss with low education with respect to

Foreigners with low education level 14.18 13.42 36.34 40.44

Foreigners with high education level 13.01 7.70 32.27 33.98

Swiss with high education 8.44 11.59 23.32 26.10

Data source: Swiss Population Census 2000.
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the index, suggesting that the spatial distribution of the foreign population is less 
even in 2000 than it was in 1970.  Note for example that in 1970 the value of the 
dissimilarity index for the foreigners amounted to about 12% in Zurich (respectively 
to about 7.5% in Geneva).  

In Figure 3, we illustrate the spatial distribution of the dissimilarity index 
between Swiss with low education level and foreigners with comparable education 
attainment by district and hectare in Geneva and Zurich.  The sum of the indexes 
reported in Figure 3 at the district or hectare levels corresponds to the two-group 
index in Table 1.

Figure 3	 Dissimilarity index between Swiss with low education level and 
foreigners with low education level by district and hectare for 
Geneva and Zurich

Data sources: Swiss Population Census 2000, SITG, and GIS-centre of the ARV.

The figure shows that the share of foreigners with low education that would have 
to shift in order to achieve complete evenness with respect to the Swiss with a low 
education level is greater in the city centre of Geneva, respectively around the city 
centre in Zurich.
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3.2	 Exposure dimension

The exposure dimension of residential segregation measures the degree of poten-
tial contact, or potential interaction, between members of the same social group, 
or between members of different social groups, within the different sub-areas of a 
region.  Therefore, rather than gauging segregation as a departure from “evenness”, 
exposure indices attempt to measure the experience of segregation as felt by the 
average minority or majority group members.  Indeed, minority members can be 
evenly distributed among residential areas of a region, but experience little exposure 
to majority members.  Bell (1954) proposed an exposure index that can be applied 
either in a single group or in two-groups case, and is calculated as follows:
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The exposure index varies between 0 (no exposure) and 100 (complete exposure).  In 
the single group case, equation (3), the exposure index measures the probability that 
a randomly drawn member of social group x shares a sub-area with another member 
of its own social group.  Thus for instance, from Table 2 we can note that in both 

Table 2	 Exposure index for Geneva and Zurich at the district and hectare 
levels

District Hectare

Geneva Zurich Geneva Zurich

Single group index

Foreigners 34.73 29.11 41.79 37.39

Individuals with low education 26.57 26.84 31.02 31.05

Individuals with high education 56.20 62.80 58.93 65.41

Foreigners with low education level 13.72 12.92 19.61 19.41

Foreigners with high education level 14.62 11.48 18.68 14.80

Swiss with low education 13.71 14.82 17.98 19.36

Swiss with high education 42.38 51.49 46.18 54.75

Two-groups index

Swiss with high education with respect to

Foreigners with low education level 40.01 47.61 34.43 40.44

Foreigners with high education level 41.45 50.69 39.18 48.87

Swiss with low education 41.59 49.57 41.15 48.20

Data source: Swiss Population Census 2000.
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Geneva and Zurich the individuals with the highest probability to share the same 
district or hectare are those with a high education attainment level, in particular Swiss 
with high education.  The two-groups index, equation (4), represents the probability 
that a randomly drawn member of social group x shares a sub-area with a member of 
the social group y.  For instance, in Table 2, we see that in Geneva, the Swiss with a 
high education level have a probability of 41.59% of sharing the same district with 
Swiss individuals with low education level, of 41.45% with foreigners with high 
education level and of 40.01% with foreigners with low education level.  

From Table 2, we can conclude that the values of the exposure index are 
again very similar in Geneva and Zurich.  Additionally, we note that in both areas, 
individuals with high education levels are more concentrated.  Combining the oc-
cupational status with the foreigners’ nationality, Schuler and Huissoud (1999) also 
find a convergence between the localisation choices of the Swiss and foreigners with 
a high occupation level.  This suggests that residential choice is driven more heavily 
by the occupational status than the origin.  Concerning the two-group index, in 
both areas and at both levels, the values for the two-group index are all very close, 

Figure 3	 Two-group exposure index between individuals with high education 
and individuals with low education level by district and hectare for 
Geneva and Zurich

Data sources: Swiss Population Census 2000, SITG, and GIS-centre of the ARV.
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except for foreigners with low education level, who possess the lowest probability of 
sharing a hectare with the Swiss people with comparable education level.  

In Figure 4, we illustrate the spatial distribution of the two-group exposure 
index between individuals with high and those with low education level by district 
and hectare in Geneva and Zurich.  Again, the sum of the indexes reported in Figure 4 
at the district or hectare level corresponds to the two-group index in Table 2.  The 
figure highlights more clearly that individuals with high education level are exposed 
to individuals with low education level only in specific parts of the areas, which 
corresponds to the city centre in Geneva, while more in the border in Zurich.  

To further investigate the residential socio-economic environment of the in-
dividuals according to their origin and education level, in Table 3 we compare the 
average composition of the neighbourhoods inhabited by the different categories of 
individuals.  We note that in Geneva, Swiss people live in a hectare that is composed 
on average by 71% of Swiss and 29% of foreigners, while the foreigners live in a 
hectare populated on average by 58% of Swiss and 42% of foreigners.  Given the 
overall percentage of Swiss and foreigners in Geneva (i. e.  67% of Swiss and 33% 
of foreigners), the over-exposure of the foreigners to other foreigners is thus equal 
to about 9%.  Values of similar magnitude are found for Zurich.

The same type of comparison can be performed between individuals of different 
education levels.  As reported in Table 4, in both areas, individuals with low education 
level live in a hectare that is composed on average by about 37% of individuals with 
the same education attainment (respectively by 63% of high educated individuals).  
In comparison, an individual with a high education attainment is more likely to 
live in a neighbourhood populated by 72% of individuals with high education level.  
Given the overall composition of low vs.  high educated individuals in the two areas, 
the over-exposure to the own-group amounts to about 6% for the individuals with a 
low education level, and to about 3% for the individuals with high education level, 
in both Geneva and Zurich.  

Table 3	 Hectare average composition for individual of different origin

Geneva Zurich

Percent Swiss Percent foreigners Percent Swiss Percent foreigners

Swiss 71.41% 28.59% 76.17% 23.83%

(15.75%) (16.22%) (14.40%) (14.40%)

Foreigner 58.21% 41.79% 62.61% 37.39%

(16.22%) (16.22%) (17.44%) (17.44%)

Overall composition 67.06% 32.94% 72.43% 27.57%

Swiss Foreigners Swiss Foreigners

Over-exposure to own-group 4.35% 8.85% 3.74% 9.83%

Standard deviation in parentheses.  Data source: Swiss Population Census 2000.
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Table 5	 Hectare average composition for individuals of different origin and 
education level

Geneva Zurich

Percent 
Swiss low 
education

Percent 
Swiss high 
education

Percent 
foreigners 

low 
education

Percent 
foreigners 

high 
education

Percent 
Swiss low 
education

Percent 
Swiss high 
education

Percent 
foreigners 

low 
education

Percent 
foreigners 

high 
education

Swiss 21.35% 49.57% 14.14% 14.93% 21.94% 54.78% 11.92% 11.35%

low education (11.77%) (14.13%) (10.92%) (8.31%) (12.58%) (14.89%) (10.55%) (6.42%)

Swiss 16.03% 56.03% 12.06% 15.88% 15.70% 61.83% 10.02% 12.45%

high education (8.26%) (15.15%) (10.09%) (9.05%) (8.47%) (13.58%) (9.62%) (6.50%)

Foreigner 15.88% 41.89% 24.31% 17.91% 15.87% 46.53% 23.09% 14.51%

low education (7.13%) (13.52%) (14.06%) (7.45%) (8.04%) (15.03%) (13.92%) (6.29%)

Foreigner 14.44% 47.47% 15.42% 22.67% 14.39% 55.08% 13.82% 16.71%

high education (6.92%) (13.75%) (11.32%) (12.17%) (7.37%) (15.08%) (11.88%) (8.09%)

Overall 
composition

16.49% 51.38% 14.92% 17.21% 16.63% 57.57% 12.76% 13.04%

Swiss low 
education

Swiss high 
education

Foreigner 
low 

education

Foreigner 
high 

education

Swiss low 
education

Swiss high 
education

Foreigner 
low 

education

Foreigner 
high 

education

Over-exposure to 
own-group

4.87% 4.64% 9.39% 5.46% 5.31% 4.26% 10.33% 3.67%

Standard deviation in parentheses.  Data source: Swiss Population Census 2000.

Table 4	 Hectare average composition for individual of different education 
level

Geneva Zurich

Percent low 
education

Percent high 
education

Percent low 
education

Percent high 
education

Low education 37.71% 62.29% 36.05% 63.95%

(14.11%) (14.11%) (14.80%) (14.80%)

High education 28.54% 71.46% 27.13% 72.87%

(13.06%) (13.06%) (13.55%) (13.55%)

Overall composition 31.41% 68.59% 29.39% 70.61%

Low education High education Low education High education

Over-exposure to own-group 6.30% 2.87% 6.66% 2.26%

Standard deviation in parentheses.  Data source: Swiss Population Census 2000.

In Table 5 we compare the average composition of a neighbourhood inhabited 
by Swiss with low education level to the one inhabited by foreigners with a low 
education attainment.  We observe that the over-exposure of foreigners with low 
education level to individuals of the same group amounts to about 9.5% in Geneva 
and to about 10.5% in Zurich.  
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To summarize, we observe that segregation indices are generally relatively 
low in Geneva and Zurich.  Moreover, segregation appears to be more related to 
nationality than to the education level (and thus probably to income), although 
foreigners with low education level are those who are relatively more segregated.  It 
should be emphasized however, that a low level of geographic concentration does 
not exclude that some specific population group might be particularly disadvantaged 
in terms of living conditions.  Therefore, in the next section we analyse whether 
there are differences in the residential conditions depending on the origin and/or 
the education levels.  

4	 Analysing residential conditions: how are the people living?

In order to describe the living conditions and to test for quality differentials between 
dwellings occupied by different categories of individuals, we need informations on 
dwellings and buildings characteristics, as well as data measuring the neighbourhood 
quality, in addition to the individual socio-economic characteristics.  Concerning 
building and dwelling characteristics, they are reported in the 2000 Swiss Popula-
tion Census.  However, since the same dwelling will appear more than once in the 
dataset for each household composed of more than one individual, we keep the 
household’s head only.3 In order to limit the scope of our analysis, we limit it to 
rented apartments.  From the dataset, we thus drop the owners, the members of a 
housing cooperative, the single family houses, and the holders of special rent con-
tracts (i. e.  holders of a free-rent dwelling, holder of service dwelling, or of a farming 
lease).  To this dataset we add several variables in order to measure environmental 
and accessibility characteristics of the building and the neighbourhood.  

Firstly, we add location characteristics calculated using the Information 
System of the Geneva Territory (SITG) and the GIS-centre of the Zurich office 
of land use regulation and measurement (ARV), two very rich and well-developed 
GIS databases.  Using these datasets, we calculate accessibility variables, which 
measure precisely the proximity of the buildings to environmental amenities and 
main public infrastructures, such as the distance to the city centre, to the nearest 
urban park and to the nearest public transportation stop.  In addition, we define 
several neighbourhood characteristics (at the district level) quantifying the percent-
age of different land-use features, such as the percentage of tree-covered area and 
the percentage of urban parks.  

3	 The household head is defined according to the following criteria, by order of priority: 1) an 
older individual is preferred over a younger one; 2) a full-time working individual is selected over 
a part time working, an unemployed, a retired individual, an individual in an education process, 
or over a individual who is not in the labor force; 3) an individual occupying an executive job 
is chosen over an individual with an independent activity, a intermediate job, an employee, a 
factory worker, or an apprentice.  
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Secondly, from the cantonal offices of protection against noise of Geneva 
and Zurich, we obtained the yearly averaged daytime traffic noise, expressed in the 
A-weighted decibel scale (dB[A]).  The data refer to the level of noise caused by 
road traffic, measured at some fixed points, and then extrapolated for each facade of 
the buildings.  The daytime noise level represents the equivalent continuous noise 
level averaged over 15 hours.  Note that since noise is often measured where the 
road traffic noise is suspected to be high, the average noise level in our sample may 
overestimate the effective average noise exposure in the regions.  

As a result, starting from the Census information on 352 684 individuals 
for Geneva and 338 239 individuals for Zurich, keeping only information for the 
household’s head, merging all the information, dropping observations for which 
noise exposure is unreliable4, as well as a few outliers, we obtain two overall samples 
of 42 162 observations for Geneva and of 26 489 observations for Zurich.  Note that 
these datasets are used in Baranzini et al.  (2008) and in Schaerer (2008) to value 
the impact of discrimination in the housing market of Geneva and Zurich.

To analyse whether different groups live in dwellings with different charac-
teristics, we propose to segment the housing market according to the household 
head characteristics based on three criteria, i. e.  the origin (Swiss vs. foreigners), the 
education attainment (low vs. high) and the origin of individuals with low educa-
tion level (Swiss with low education vs. foreigners with low education).  We report 
the average living conditions for the three different segmentations in Table 6 for 
Geneva and in Table 7 for Zurich.  The difference in the means for the dwelling and 
neighbourhood characteristics between the two sub-samples in each segment has 
been tested using pair-wise mean comparison tests.  The means that are statistically 
different between the two samples are highlighted in bold in Tables 6 and 7.

4.1	 Housing conditions in Geneva

The segmentation by origin between Swiss households and foreign households in 
Geneva is presented in columns 2 and 3 of Table 6.  Most of the means for the 
dwelling and neighbourhood characteristics differ between the two samples.  In 
particular, Swiss people live in comparatively larger dwellings in terms of number 
of rooms and surface per person, the latter being around 47 m2 per person in the 
Swiss sample and only 37 m2 per person in the foreign sample.  OCSTAT (2005) 
also mention that the occupancy rate (number of persons per room) is larger for 
foreigners.  Other differences are related to luxury characteristics of the dwelling, 
e. g.  a lower proportion of foreigners live in an attic dwelling, while a higher pro-

4	 Observations for which the noise exposure lies above 75 dB(A) are dropped because noise measures 
at those levels are unreliable (see acoustic literature, e. g.  Miedema et al., 1998; 2001).  In the 
same vein, we restricted our samples to the observations for which the noise levels exceeded, or 
equaled, 55 dB(A) during the day.  These thresholds correspond to the planning regulations for 
housing areas in Swiss law (see Swiss Noise Abatement Ordinance, 1986, art.  43).  See Baranzini 
et al.  (2006) for a discussion.  
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Table 6	 Statistics by origin and level of education of the household head for 
Geneva

Segmentation Origin Education Origin and education

Sample Swiss Foreigner Low 
education

High 
education

Swiss: 
Low 

education

Foreigner: 
Low 

education

Net monthly rent 1 087 1 074 942 1 149 910 969

Structural characteristics

Built between 1946 and 1960 0.1696 0.1725 0.1868 0.1629 0.1945 0.1804

Built between 1961 and 1970 0.2090 0.2279 0.2675 0.1913 0.2813 0.2562

Built between 1971 and 1980 0.1497 0.1529 0.1521 0.1503 0.1440 0.1587

Built between 1981 and 1990 0.0809 0.0780 0.0637 0.0875 0.0546 0.0712

Built between 1991 and 2000 0.0889 0.0978 0.0769 0.0996 0.0668 0.0852

Building was renovated before 1990 0.0552 0.0541 0.0498 0.0572 0.0483 0.0511

Floor level 3.7147 3.3616 3.4126 3.6664 3.6985 3.1784

Number of floors in the building 7.4857 7.4440 7.5281 7.4425 7.6696 7.4122

Number of rooms 2.8891 2.8085 2.7138 2.9290 2.6698 2.7498

Surface per room [m2] 26.5701 26.0806 25.9460 26.6016 26.3089 25.6489

Surface per inhabitant [m2] 47.0888 36.7176 38.8165 45.3802 47.2027 31.9502

Kitchenette 0.0318 0.0492 0.0428 0.0361 0.0388 0.0460

Attic 0.0425 0.0271 0.0258 0.0420 0.0341 0.0189

Gas heating 0.2397 0.2576 0.2285 0.2549 0.2035 0.2490

Privately owned building 0.3314 0.3519 0.3237 0.3464 0.2994 0.3436

Publicly owned building 0.0714 0.0426 0.0729 0.0549 0.1052 0.0464

In the dwelling for at least 5 years 0.5887 0.5026 0.6215 0.5258 0.6798 0.5738

Location characteristics

Distance to nearest transportation stop 
[km]

0.1214 0.1196 0.1199 0.1211 0.1209 0.1191

Distance to nearest park [km] 0.1217 0.1271 0.1270 0.1221 0.1239 0.1295

Distance to city centre [km] 2.3258 2.2939 2.3508 2.2964 2.3539 2.3483

Population density [per ha] 225.4012 238.4134 239.0909 225.9567 233.2579 243.8667

Environmental characteristics

Daytime noise [dB(A)] 65.4791 66.0301 65.8597 65.6079 65.4938 66.1380

Household head characteristics

Individual with low education level 0.2316 0.4819 - - - -

Foreigner - - 0.5498 0.2836 - -

Neighbourhood composition 
characteristics 

% of foreigners with low education level 
[per ha]

0.1815 0.2248 0.2298 0.1821 0.2010 0.2534

% of foreigners with high education level 
[per ha]

0.1804 0.1933 0.1797 0.1878 0.1738 0.1846

N 26 566 15 596 13 668 28 494 6 153 7 515

Note: The means that are statistically different between the two samples of each segment are highlighted in bold.  Data 
sources: Swiss Population Census 2000, SITG, GIS-centre of the ARV, and Cantonal Offices of Protection against Noise of 
Geneva and Zurich.
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portion of them only have a small kitchen.  Relatively more Swiss live in publicly 
owned building and less in privately owned ones.  It is also interesting to note that 
foreigners are on average exposed to a slightly higher daily road traffic noise level 
(66 dB(A)) than the Swiss (65 dB(A)), both averages exceeding the legal limit of 
60 dB(A) set in the Swiss noise regulation for residential areas (Swiss Noise Abate-
ment Ordinance 1986, art.  43).  Concerning the neighbourhood composition 
characteristics, foreigners live on average in neighbourhoods with a relatively higher 
proportion of foreigners, as already discussed in the previous section.  

The second sample segmentation reported in columns 4 and 5 of Table 6 
is between the low and high educated individuals.  Again, a clear pattern appears 
between the dwellings inhabited by the low vs.  high educated individuals.  Indeed, 
on average households with low education level live in higher buildings, constructed 
between 1946 and 1980.  They live in smaller dwellings, both in terms of number 
of rooms and surface per room, and have a higher occupation rate of the dwell-
ing surface.  Comparatively fewer of the low educated individuals have a regular 
kitchen, possess gas heating and live in an attic.  Interestingly, more of them live 
in publicly owned building and less in privately owned ones.  They show a higher 
dwelling turnover rate, are located in higher density neighbourhoods and are more 
exposed to road traffic noise.

The last segmentation of interest compares the dwellings occupied by Swiss 
with low education level to those of foreigners with low education level.  The statis-
tics, reported in the last two columns of Table 6, shows that among the individuals 
with low education level, the foreigners live in dwellings of relatively worse quality.  
In fact, we can observe a similar pattern as with the segmentation between low vs.  
high educated individuals.

4.2	 Housing conditions in Zurich

For Zurich, we performed the same segmentations as for Geneva, i. e.  based on the 
origin, the education attainment, and the origin of individuals with low education 
level.  The results are presented in Table 7, with the means that are statistically dif-
ferent between the two samples of each segment again highlighted in bold.

Considering first the segmentation by origin, reported in columns 2 and 3, 
we observe as in Geneva that Swiss people in Zurich live in comparatively larger 
dwellings in terms of number of rooms and surface per person.  As in Geneva, 
we observe that Swiss people occupy dwellings of comparatively higher standard 
and that more of them have been living in the same dwelling for at least 5 years.  
Concerning the neighbourhood and environmental variables, the foreigners live 
on average in neighbourhoods with a higher population density, populated by a 
relatively higher proportion of foreigners, and are exposed on average to a higher 
road traffic noise level.  
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Table 7	 Statistics by origin and level of education of the household head  
for Zurich

Segmentation Origin Education Origin and education

Sample Swiss Foreigner Low 
education

High 
education

Swiss: 
Low 

education

Foreigner: 
Low 

education

Net monthly rent 1 232 1 187 1 000 1 296 976 1 033

Structural characteristics

Built between 1946 and 1960 0.2015 0.2092 0.2239 0.1965 0.2287 0.2173

Built between 1961 and 1970 0.1357 0.1417 0.1669 0.1271 0.1698 0.1629

Built between 1971 and 1980 0.1416 0.1105 0.1803 0.1179 0.2279 0.1145

Built between 1981 and 1990 0.0548 0.0626 0.0416 0.0619 0.0450 0.0370

Built between 1991 and 2000 0.0645 0.0714 0.0533 0.0706 0.0489 0.0594

Building was renovated before 1990 0.1803 0.1874 0.1706 0.1860 0.1595 0.1860

Floor level 2.3101 1.9773 2.3921 2.1690 2.6577 2.0249

Number of floors in the building 5.1769 4.9912 5.7024 4.9357 6.0044 5.2849

Number of rooms 2.7946 2.6739 2.5079 2.8505 2.4318 2.6131

Surface per room [m2] 26.1937 25.4112 26.1148 25.9539 26.9720 24.9297

Surface per inhabitant [m2] 51.5979 38.1488 41.2690 50.5143 48.8747 30.7528

Kitchenette 0.0141 0.0315 0.0261 0.0159 0.0180 0.0373

Attic 0.0515 0.0427 0.0382 0.0530 0.0414 0.0338

Gas heating 0.3425 0.3448 0.3384 0.3447 0.3218 0.3613

Privately owned building 0.5272 0.5292 0.4463 0.5553 0.4108 0.4954

Publicly owned building 0.0851 0.0868 0.1410 0.0667 0.1479 0.1316

In the dwelling for at least 5 years 0.5841 0.4944 0.6709 0.5242 0.7114 0.6149

Location characteristics

Distance to nearest transportation 
stop [km]

0.1373 0.1379 0.1410 0.1363 0.1415 0.1403

Distance to nearest park [km] 0.1297 0.1339 0.1276 0.1318 0.1227 0.1345

Distance to city centre [km] 3.0674 3.2090 3.3778 3.0105 3.3965 3.3520

Population density [per ha] 141.8499 154.8473 156.2333 141.4069 147.6258 168.1344

Environmental characteristics

Daytime noise [dB(A)] 67.5623 67.8132 67.7227 67.5948 67.4803 68.0370

Household head characteristics

Individual with low education level 0.1969 0.4172 - - - -

Foreigner - - 0.4197 0.1985 - -

Neighbourhood composition 
characteristics 

% of foreigners with low education 
level [per ha]

0.1167 0.1755 0.1786 0.1157 0.1412 0.2304

% of foreigners with high education 
level [per ha]

0.1347 0.1559 0.1350 0.1418 0.1268 0.1462

N 19 749 6 740 6 700 19 789 3 888 2 812

Note: The means that are statistically different between the two samples of each segment are highlighted in bold.  Data 
sources: Swiss Population Census 2000, SITG, GIS-centre of the ARV, and Cantonal Offices of Protection against Noise of 
Geneva and Zurich.
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The second segmentation relates to the level of education of the households and is 
presented in columns 4 and 5 of Table 7.  The same pattern observed for Geneva 
appears in Zurich between the dwellings inhabited by the low vs.  the high educated 
individuals: on average household heads with low education level live in relatively 
smaller dwellings (in terms of surface per room and occupation rate of the dwelling 
surface) and of relatively lower standard.  On average 14 per cent of the individuals 
with low education live in publicly owned building, while only 7 per cent of them 
live in private-owned buildings.  

Finally, as reported in the last columns of Table 7, the segmentation between 
foreigners and Swiss with low education level shows a similar pattern as the one 
between low and high educated individuals.

5	 Conclusion

In this paper, we performed pairwise comparisons of housing conditions between 
Swiss and foreign residents, between high and low education individuals and 
between Swiss and foreign residents with low education.  First we tested whether 
these groups mingle uniformly over the territories of the canton of Geneva and 
the city of Zurich.  Not surprisingly, they do not, but the dissimilarity indices 
are relatively small.  Even measured on a fine hectare grid, they do not exceed 40 
per cent, the highest segregation being that of low education foreigners, who are 
actually more segregated from low education Swiss than high education Swiss and 
foreigners.  Exposure indices indicate that residents with high education level are 
most concentrated, closely followed by high education Swiss.  All these indices are 
very similar in Geneva and Zurich.

We pursued the pairwise comparisons on a large number of descriptors of 
dwellings and neighbourhoods.  Of course, it is not always obvious to relate a 
descriptor to ‘quality’ or ‘comfort’.  Nevertheless, there emerges a picture, both in 
Geneva and Zurich, where foreigners, individuals with a low level of education, and 
particularly foreigners with low education attainment live in dwellings of relatively 
lesser quality on average as compared respectively to the Swiss, high educated and 
Swiss with low education level.  This result is in accordance with Arend (1991) 
and Wanner (2004), who found that among foreigners, some might be particularly 
discriminated, since they live in dwellings of poor condition, underequipped, and 
even exposed to excessive air and noise nuisances.  

We should however emphasize that differences in housing conditions do not 
necessary imply discrimination.  Indeed, households living in dwellings of com-
paratively lower quality could be compensated through lower rents.  In that case, 
they enjoy lesser comfort because they chose or were forced to spend less for it.  At 
first glance, this does not appear to be the case of the foreigners with a low educa-
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tion level since both in Geneva and Zurich they pay on average a higher monthly 
rent than the Swiss with low education: 5.8 per cent more in Zurich and even 6.5 
per cent more in Geneva.  That hints at discrimination.  In fact, there might even 
be discrimination between two groups when the group enjoying lesser comfort on 
average, say group Y, also pays less rent on average.  That would be the case if the 
rent compensation for group Y members is less than what the group X members, 
who also occupy dwellings of lesser comfort, get.  

Obviously, a formal model relating residential quality to price is necessary in 
order to identify discrimination on the housing market, i. e.  whether members of 
some pay a higher price than those of another group for dwellings possessing the 
same characteristics.  Such a model based on the hedonic price approach has been 
estimated in a companion paper by Baranzini et al.  (2008) and in Schaerer (2008).  
They found signs of discrimination in terms of living conditions against foreigners 
in the Geneva housing market, while some signs of discrimination in terms of living 
conditions related to the education level appeared in Zurich.  
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Geschlechterrollenstereotype in Lesebüchern. 
Eine quantitative Inhaltsanalyse von Schulbuchtexten aus drei  
Generationen von Schweizer Lesebüchern

Marc Bühlmann

1	 Einleitung1

Gesellschaftlicher Wandel schlägt sich in Büchern und nicht zuletzt in Schulbüchern 
nieder. Als eine der virulentesten sozialen Entwicklungen des letzten Jahrhunderts 
können dabei sicherlich die Bemühungen zur Gleichberechtigung der Geschlechter 
bezeichnet werden: Einer der wichtigsten Befunde der Gender-Forschung ist die 
Erkenntnis, dass Geschlecht gesellschaftlich konstruiert wird (Becker und Kortendiek, 
2004; Löw und Mathes, 2005). Tätigkeiten, Eigenschaften und Verhaltensweisen 
sind Frauen und Männern nicht biologisch vorbestimmt und angeboren, sondern 
werden als Rollenstereotype gelernt, verinnerlicht und reproduziert. Stereotypen 
ist eigen, dass sie sich zwar einerseits gut für die routinierte Verarbeitung sozialer 
Phänomene eignen. Andererseits besteht jedoch die Gefahr, dass sich aufgrund der 
Stereotype langfristige und nur schwer veränderliche Ansichten über Geschlech-
terrollen verfestigen. Dadurch können nicht nur gesellschaftliche Veränderungen 
verhindert, sondern auch die Idee der gleichberechtigten Chance auf Selbstverwirk-
lichung untergraben werden.

Die gesellschaftliche Konstruktion von Geschlecht wird nicht zuletzt in Schulen 
reproduziert und sozialisiert. Eine zentrale Rolle spielen dabei Schulbücher, da sie 
erstens auf eine sehr breite Leserschicht treffen und zweitens Sozialisationsaufgaben 
wahrnehmen sollen: Schulbücher dienen nicht nur der Wissensvermittlung, sondern 
mit ihnen werden Kulturtechniken und gesellschaftliche Zustände vermittelt. Der 
viel zitierte, von Zinnecker (1973) in der Zeitschrift betrifft: erziehung in Anlehnung 
an den englischen Begriff hidden curriculum eingeführte «heimliche Lehrplan», der 
«bestimmte Einstellungen, Haltungen und Verhaltensweisen bei den Schülerinnen 
und Schülern fordert» findet sich also insbesondere in Schulbüchern (Lindner und 
Lukesch, 1994, 52; Hunze, 2003; Wiater, 2003).

In diesem Beitrag wird der Frage nachgegangen, ob und wie sich die gesellschaft-
lichen Veränderungen und insbesondere die Bemühungen zur Geschlechtergleichstel-
lung auch im Lehrmaterial, konkret in Lesebüchern, nieder schlagen. Bestrebungen 

*	 Zentrum für Demokratie, Aarau, NCCR-Democracy

1	 Für wertvolle Hinweise und die anregende Kritik bedanke ich mich bei Lisa Müller, Isabel 
Vollenweider und den drei anonymen Gutachter(inne)n.
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hin zu einer Gleichberechtigung der Geschlechter lassen sich in Lehrplänen der 
Schweizer Primarschulen nachzeichnen. War etwa im Lehrplan des Kantons St. 
Gallen von 1982 die weibliche Form inexistent – sogar im Handarbeitsunterricht, 
den damals lediglich Mädchen besuchten, ist von Schülern und nicht etwa von 
Schülerinnen die Rede – wurde im Lehrplan von 1997 explizit festgehalten, dass die 
Schule die Gleichstellung der Geschlechter fördere und sich gegen jede Form von 
Diskriminierung stelle. «Bei der Auswahl von Lehrmitteln und Unterrichtshilfen 
ist darauf zu achten, dass Mädchen und Knaben, Frauen und Männer gleichwertig 
und in vielfältigen Lebenszusammenhängen dargestellt sind» (Lehrplan Volksschule 
Kanton St. Gallen, 1997).

Offizielle Lehrpläne decken sich aber nicht unbedingt mit den «heimlichen». 
In diesem Beitrag wird deshalb mittels einer quantitativen Inhalts- bzw. Kontin-
genzanalyse von 203 Texten aus drei Lesebüchern, welche in Schulen der Kantone 
Zürich, St. Gallen und Glarus im Deutschunterricht von 5. und 6. Primarklassen 
benutzt wurden und werden, untersucht, wie stark sich die Darstellung von Ge-
schlechterstereotypen in Lesebüchern über die Zeit hinweg verändert. Um Wandel 
nachzeichnen zu können, stammen die drei Lesebücher aus unterschiedlichen 
Epochen (1929, 1970 und 1990).

Der vorliegende Beitrag nimmt die Position einer sozialisationstheoretischen, 
kritischen Theorie ein, welche eine Gleichberechtigung von kritischen und mündigen 
Bürgerinnen und Bürgern zum Ziel hat. Freilich soll es dabei nicht um eine vor allem 
in der aktiven Frauenbewegung und auch in der Schulbuchforschung der 1970er Jahre 
etablierte Dramatisierung von Geschlecht gehen. Der Beitrag versteht sich nicht als 
Weiterführung von Studien, die den Grad an politischer Korrektheit in Schulbüchern 
untersuchen (Thonhauser, 1985). Vielmehr gilt das Augenmerk der Frage, ob sich 
die Verwendung von Darstellungen von stereotypen Geschlechterrollen verändert. 
Aktuellere Forschungsbeiträge zeigen allerdings auf, dass eine «Entdramatisierung als 
‹geschlechterfreie› Erziehung durch (…) Ignorieren des Geschlechtes (…) nicht ohne 
weiteres» funktioniert (Faulstich-Wieland et al., 2004, 216; Budde et al., 2008; vgl. 
bereits Zinnecker, 1978). Geschlechterhierarchien können sich nicht nur aufgrund 
des Verhaltens von Lehrkräften und der Schülerinnen und Schüler sondern eben 
auch aufgrund der verwendeten Lehrmaterialien nach wie vor subtil durchsetzen. 
Es ist deshalb von Interesse zu untersuchen, ob Lesebücher über die Zeit hinweg 
eine geschlechtergerechtere Darstellung von Rollenbilden beinhalten.

Freilich wird dabei nicht von einer monokausalen oder mechanistischen, linea-
ren Wirkung von Schulbüchern ausgegangen. Geschlechterstereotype Darstellungen 
werden von Schülerinnen und Schülern nicht automatisch übernommen, sondern 
deren Wirksamkeit ist abhängig von zahlreichen Faktoren (Hunze, 2003; Fichera, 
1996). Aber der Umstand, dass Schulbücher «durch ihre Inhalte diskriminierende 
Geschlechterideologien verfestigen» (Hunze, 2003, 54) können, macht die Analyse 
von Schulbuchinhalten nötig.
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Die Untersuchung des Wandels von Geschlechterrollenstereotypen in Schweizer 
Lesebüchern ist aus mindestens zwei weiteren Gründen relevant: (1) Obschon sich 
gesellschaftliche Veränderungen in den Geschlechterverhältnissen nur sehr langsam 
vollziehen, müsste sich Wandel hinsichtlich der Darstellung der Geschlechter in 
Schulbüchern nachzeichnen lassen: Schulbücher müssen sich dem wachsenden 
gesellschaftlichen Druck hin zu mehr Geschlechtergerechtigkeit beugen. Geschlech-
terrollenstereotype können auf einen ungleichen Status von Frauen und Männern 
hinwirken, der sich nicht mit dem Gleichheitspostulat vereinbaren lässt. Es ist 
deshalb von Relevanz, zu untersuchen, ob und in welchem Umfang ein Wandel der 
Diskrepanz zwischen Anspruch und Realität im Schulalltag nachgezeichnet werden 
kann. (2) Zwar ist die Schulbuchforschung seit mehr als 50 Jahren Gegenstand der 
soziologischen Forschung und somit keinesfalls neu (Wiater, 2003). Im deutschen 
Sprachraum finden sich denn auch zahlreiche, breit angelegte Studien, welche Schul-
bücher vergleichend untersuchen (z. B. Fichera, 1996; Hunze, 2003; Lindner und 
Lukesch, 1994; Schröter, 2002). Eine Analyse von Geschlechterrollenstereotypen 
in Schweizer Schulbüchern liegt allerdings bislang nicht vor. Insbesondere fehlen 
Untersuchungen, welche Schweizer Schulbücher aus unterschiedlichen Zeitperioden 
vergleichend analysieren.

Der Beitrag gliedert sich wie folgt: Im nachfolgenden zweiten Abschnitt wird 
das Konzept der Geschlechterrollenstereotype diskutiert und die Bedeutung der 
Schule für die Geschlechterrollenübernahme erörtert. Der dritte Abschnitt ist der 
inhaltsanalytischen Untersuchung der Stereotype in den drei Schulbüchern gewid-
met. Eine Diskussion zu den Befunden rundet den Beitrag ab.

2	 Geschlechterrollenstereotype und deren Sozialisation

Einer der wichtigsten Befunde der Gender-Forschung, wie sie sich im letzten Drittel 
des 20. Jahrhunderts durchzusetzen beginnt, ist die Erkenntnis, dass Geschlecht 
gesellschaftlich konstruiert wird (Becker und Kortendiek, 2004; Löw und Mathes, 
2005). In allen bekannten Kulturen werden Menschen entsprechend ihres Geschlech-
tes in «Frauen» und «Männer» eingeteilt. Die Dichotomität der Geschlechter legt 
kulturspezifische Assoziationen bezüglich Eigenschaften, Aktivitäten, Einstellungen, 
Werten und Symbolen für das jeweilige Geschlecht nah.
Geschlecht ist deshalb nicht allein biologisch bestimmt, sondern in einem gesellschaft-
lich-kulturellen Kontext zu verstehen. Das alleine wäre an sich nicht problematisch, 
würde Geschlecht nicht «ähnlich wie Rasse oder Klasse ein sozialer Platzanweiser, nach 
dem Frauen und Männern der gesellschaftliche Status, Funktion und Lebenschancen 
zugewiesen werden» (Hilgers, 1994, 23). Da eine Gesellschaft von unterschiedlichen 
Gruppen unterschiedliche Verhaltensweisen erwartet, werden Unterschiede zwischen 
Frauen und Männern reproduziert «Typisch weibliche» oder «typisch männliche» 
Verhaltensweisen und Eigenarten sind also nicht angeboren, sondern werden soziali-
siert. Unbesehen davon, ob kindliches Lernen durch Nachahmung oder Belohnung 
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angetrieben wird: Kinder eignen sich geschlechtertypisches Verhalten an (Kasten, 
2003). Die Beobachtung von Rollenbildern – sei dies vermittels realen Personen 
oder vermittels Massenmedien – ist ein wichtiges Instrument zur Einordnung und 
routinierten Verarbeitung sozialer Phänomene (Eckes, 1997).

Problematisch wird dies dann, wenn Rollenstereotype vermittelt werden, die 
dem Postulat der Gleichheit widersprechen, die also zu Verhaltensweisen führen, die 
à priori Chancen auf Selbstentfaltung oder autonome Lebensgestaltung verhindern. 
Geschlechterrollenstereotype, verstanden als «schematisierte, auf relativ wenige 
Orientierungspunkte reduzierte, längerfristig unveränderte und trotz neuer oder 
sogar gegenteiliger Erfahrungen starre, verfestigte Vorstellung über spezifische We-
sens- und Verhaltensmerkmale» von Geschlechtergruppen, erweisen sich deshalb als 
Barrieren für Geschlechtergleichheit, weil sie «charakterliche Qualitäten und damit 
soziale Wertzuschreibungen nach äusseren Merkmalen oder Verhaltensgewohnheiten 
bemessen» (Hartfiel, 1972, 627, vgl. auch Rendtorff, 2003).

Die Vermittlung und Aneignung von Normen- und Interpretationssystemen 
und von kulturellen Symbolen, wie eben auch das System der Zweigeschlechtlich-
keit, findet vorwiegend in der Schule statt (Budde, 2005; Faulstich-Wieland et al., 
2004; Hilgers, 1994; Kreienbaum und Urbaniak, 2006). Freilich vollzieht sich 
diese Vermittlung nicht nur geplant, sondern auch nicht absichtlich gestaltete Er-
ziehungseinflüsse wirken auf die Kinder. Erziehungsmittel und Begleitumstände des 
Unterrichts, die nicht vom offiziellen Lehrplan vorgegeben werden, haben ebenfalls 
eine grosse sozialisatorische Bedeutung (Bender Peterson und Lach, 1990; Fichera, 
1996; Hunze, 2003; Prengel, 1986).

Die für am bedeutsamsten erachteten Normen- und Interpretationssysteme 
werden in Lehrplänen festgehalten und in Schulbüchern übertragen. Diese können 
deshalb auch als eigentlicher Spiegel des Weltverständnisses der jeweiligen Gesell-
schaft angesehen werden. Freilich stellen Schulbücher nur einen verschwindend 
kleinen Ausschnitt aus der Medienlandschaft dar, die rollentypisierende Wirkung 
auf Kinder ausübt. Dem Schulbuch darf aber zumindest eine unterstützende 
Wirkung bezüglich Geschlechterstereotypisierung nicht abgesprochen werden. 
Überdies haben Schulbücher im Gegensatz zu anderen Massenmedien die staatlich 
vorgeschriebene Aufgabe, Kinder zu kritischen und mündigen Bürgerinnen und 
Bürger zu erziehen. «Schulbücher sind also sowohl Spiegel der Realität als auch 
Mittel zu deren Verstärkung (…); sie wirken bei der Ausprägung des Weltbildes mit 
und liefern den Schulkindern, ob intendiert oder nicht, ein Angebot an Identifika-
tionsmodellen» (Lindner und Lukesch, 1994, 52; zur Diskussion der Sozialisation 
von Lebenswelten via Lesebücher aus der Sicht der Psycholinguistik vgl. Eggert 
und Garbe, 1995, 12).

Weil schulische Medien als primärste und offensichtlichste Quelle für die 
Beschreibung kulturellen Inhaltes innerhalb des Bildungswesens betrachtet werden, 
erstaunt es wenig, dass Schulbuchforschung seit mehr als 50 Jahren Gegenstand 
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soziologischer Forschung darstellt. In den 1970er und den frühen 1980er Jahren 
wurde den Schulbüchern in praktisch all diesen Untersuchungen eine geschlech-
terstereotypisierende Wirkung zugeschrieben (Bender Peterson und Lach, 1990).  
Ein Grossteil der Untersuchungen kommt darüber hinaus zum Schluss, dass die 
Inhalte von Stereotypen sehr resistent und langlebig sind, dass sich also das stereo-
type System nur sehr langsam der Realität anpasst (Fichera, 1996; Hilgers, 1994; 
Hunze, 2003).

Trotzdem müssten sich gesellschaftliche Veränderungen und insbesondere 
bildungspolitische Forderungen in schulischen Medien widerspiegeln. Mit der 
nachfolgenden quantitativen Inhaltsanalyse wird denn auch der Frage nachgegangen, 
ob sich die Darstellung von stereotypen Geschlechterrollen wandelt. Wandel wird 
in Anlehnung an Maihofer (2007) als Phänomen aufgefasst, das gleichzeitig mit 
Kontinuität auftritt (vgl. auch Boltanski und Chiapello, 2003). Es geht also darum 
zu untersuchen, ob geschlechterrollenstereotype Darstellungen in Lesebüchern im 
Zeitvergleich eher abnehmen oder persistent bleiben. Um einen Zeitvergleich zu 
ermöglichen, ist es allerdings nötig, anhand eines Kategorienschemas quasi-zeitlose 
Stereotype zu entwerfen und dann zu schauen, ob und in welchem Umfang diese in 
den einzelnen Lesebüchern für die Darstellung von Frauen und Männern Verwendung 
finden oder nicht. Geschlecht wird in diesem Beitrag deshalb als Differenz konstruiert 
und die für die jeweiligen Lesebücher kulturell und zeitbedingten unterschiedlichen 
Entwürfe von Geschlechtlichkeit können nicht berücksichtigt werden (vgl. dazu die 
Diskussion von Gantert et al., 2007).

Konkret wird erwartet, dass die rollenstereotype Darstellung der Geschlech-
ter, die auf Geschlechterdifferenzierung zielt, mit der Zeit deutlich abnimmt. Eine 
Entwicklung hin zu mehr Geschlechtergerechtigkeit impliziert, dass Frauen und 
Männer, Knaben und Mädchen nicht rollenstereotyp, sondern neutral dargestellt 
werden (Budde et al., 2008). Im nachfolgenden inhaltsanalytischen Teil dieses 
Beitrages wird untersucht, ob und wie sich diese Erwartung für die drei Schweizer 
Lesebücher erfüllt, ob und wie sich also der Anspruch an eine zunehmend geschlech-
tergerechte Darstellung, die auf stereotype Rollenbeschreibungen verzichtet, mit 
der Wirklichkeit deckt.

3	 Geschlechterrollenstereotype in Schweizer Lesebüchern – Analyse

Mit Hilfe eines Kategorienschemas2 wurden 203 Texte analysiert, die aus drei Lesebü-
chern stammen, mit denen zu drei unterschiedlichen Zeitpunkten (1929/1970/1990) 

2	 Das Schema wurde in Anlehnung an Lindner und Lukesch (1994) entworfen und kann dem 
Anhang entnommen werden. 

© Swiss Sociological Association / Société suisse de sociologie / Schweizerische Gesellschaft für Soziologie; 
    Seismo Press, Zurich / Editions Seismo, Zurich / Seismo Verlag, Zürich



598	 Marc Bühlmann

in Schulen der Kantone St. Gallen, Zürich und Glarus gearbeitet wurde. Es handelt 
sich dabei um:3

–	 «Schweizer Lesebuch II», herausgegeben vom Verlag H.R. Sauerländer & CO. 
Aarau. Die Erstauflage erschien 1929.4 Aus diesem Buch wurden 86 Texte 
analysiert.

–	 «Lesebuch 6. Klasse», herausgegeben vom Lehrmittelverlag des Kantons Zü-
rich. Die Erstauflage erschien 1970, die unveränderte zweite Auflage 1975. 
Aus diesem Buch wurden 52 Texte analysiert.

–	 «Turmhahn. Lesebuch für die 6. Klasse»; herausgegeben von der Interkanto-
nalen Lehrmittelzentrale, Staatlicher Lehrmittelverlag Bern; erschienen 1990. 
Aus diesem Buch wurden 65 Texte analysiert.

Die Bücher decken somit drei Zeitpunkte ab, zu denen Geschlechtergerechtigkeit 
unterschiedliche Bedeutung erfuhr. Baute die Schulpädagogik in der Schweiz5 bis 
Mitte des 20. Jahrhunderts vorwiegend auf die Wesensverschiedenheit der Ge-
schlechter (Faulstich-Wieland et al., 2004; Zinnecker, 1978), wurde Ende 1960 
und in den frühen 1970er Jahren – also zu Beginn der Bildungsexpansion und mit 
der Einführung der Koedukation – ein Schritt in Richtung Gleichberechtigung der 
Geschlechter gemacht. Geschlechtergerechtigkeit im Sinne einer Vermeidung von 
Diskriminierung wurde allerdings erst in den 1990er Jahren, auch in Folge des 1981 
in der Bundesverfassung festgeschriebenen Gleichstellungsartikels, explizit gefordert 
(Eidgenössische Kommission für Frauenfragen, 2001). Die drei Lesebücher stam-
men also aus drei unterschiedlichen Epochen, in welchen unterschiedliche Etappen 
der Gleichstellungspolitik beobachtet werden können, und aus drei Kantonen, die 
hinsichtlich der Gleichstellungspolitik in Bildungsfragen als vergleichsweise fort-
schrittlich betrachtet werden (Eidgenössische Kommission für Frauenfragen, 2001). 
Es ist zu erwarten, dass die stereotype Beschreibung der Geschlechterrollen in den 
drei unterschiedlichen Schulbüchern die vorherrschenden Geschlechterordnungen 
widerspiegeln und sich mit der Zeit hin zu einer geschlechtergerechteren Darstellung 
wandeln. Um diesen Wandel aufzuzeigen werden die drei Lesebücher mit Hilfe eines 
Kategorienschemas analysiert, mit welchem Geschlechterstereotype quantitativ erfasst 
werden können. Um einen konsistenzanalytischen Vergleich zu ermöglichen bzw. 
um Wandel feststellen zu können, stützt sich die Untersuchung auf verallgemei-
nerte, typisierte Geschlechtervorstellungen. Somit wird also nicht die eigentliche 

3	 Die Titel der untersuchten Texte sind ebenfalls dem Anhang zu entnehmen. Aus den drei Büchern 
wurden jeweils alle Prosa-Texte ausgewählt. 

4	 Bis zur achten Auflage, welche 1955 erschien, wurde praktisch nichts verändert. Einzig das 
Schriftbild wurde von der Frakturschrift zur Antiqua-Schrift angepasst und ein Text, welcher 
den Krieg beschrieb, wurde mit einem Text «aus einem lebensvollen schweizerischen Buche von 
der Grenzbesetzung 1914–1918» (aus dem Vorwort) ersetzt.

5	 Von einer gesamtschweizerischen Bildungspolitik kann allerdings nicht gesprochen werden, da 
diese seit Beginn des Bundesstaates fest in kantonaler Hand ist (Freitag und Bühlmann, 2003). 
Allerdings sind Bestrebungen im Gang, die kantonale Bildungspolitik zu harmonisieren. 
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Konstruktion der Geschlechterrollenstereotype über die Zeit verglichen, sondern die 
Häufigkeit der rollenstereotypen Beschreibungen der Geschlechter, die zu Gunsten 
einer geschlechtergerechteren Darstellung über die Zeit abnehmen müsste.

Das Kategorienschema konkretisiert Geschlechterrollenstereotype anhand von drei 
zentralen Themen. Im Fokus steht erstens das Geschlecht der Handlungsträgerinnen 
und Handlungsträger (HT) in den einzelnen Schulbuchtexten. Sind die Geschlech-
ter gleichmässig vertreten? Zweitens wird untersucht, welche Tätigkeiten von den 
verschiedenen Akteurinnen und Akteuren ausgeübt werden. Werden bestimmte 
Tätigkeiten in Haushalt, Beruf und Freizeit vom einen Geschlecht häufiger ausgeübt? 
Werden «typisch» weibliche oder «typisch» männliche Tätigkeiten beschrieben? Drit-
tens werden die charakterlichen Eigenschaften und Verhaltensweisen herausgearbeitet. 
Zeigen sich Geschlechterrollenstereotype bei der Zuschreibung von Charakterei-
genschaften? Gibt es geschlechtertypische Verhaltensweisen?

3.1	 Handlungsträgerinnen und Handlungsträger

Natürlich ist Gleichberechtigung der Geschlechter nicht einfach eine Frage der 
Zahl. Dennoch kann die gleichwertige Vertretung der Geschlechter als notwendige, 
wenn auch nicht hinreichende Bedingung für Geschlechtergerechtigkeit betrachtet 
werden. Zumindest ist die simple Anzahl der weiblichen und männlichen HT in 
den Schulbuchtexten als Indiz für die zugemessene Wichtigkeit des jeweiligen Ge-
schlechtes zu werten. Es wird hier erwartet, dass sich die Anteile der Geschlechter 
über die Zeit angleichen.

Als HT werden in dieser Untersuchung alle in der Geschichte genannten 
Personen6 bezeichnet. Wenn die genaue Zahl nicht angegeben wurde oder nicht aus 
dem Kontext bestimmt werden konnte (z. B. «ein paar Jungen spielten Indianer»), 

6	 Dabei wurden nicht nur Menschen, sondern auch Fabel- und Zauberwesen, Tiere oder Märchen-
figuren codiert, wenn sie als weiblich oder männlich gekennzeichnet wurden. 

Tabelle 1	 Anzahl Handlungsträgerinnen und Handlungsträger in allen drei  
Lesebüchern

Lesebuch 1929 1970 1990

Weiblich 157 83 193
Mädchen 27 20 68

Frauen 121 58 115

nicht menschlich weiblich 9 5 10

Männlich 563 279 357
Jungen 75 61 102

Männer 466 199 234

nicht menschlich männlich 22 19 21

Total 720 362 550
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so wurde die Zahl 3 gesetzt. Die weiblichen HT wurden unterteilt in «Mädchen», 
«Frau» und «nicht menschlich weiblich». Die männlichen HT wurden unterteilt in 
«Junge», «Mann» und «nicht menschlich männlich».

Insgesamt wurden 1632 Personen gezählt (1929: 720; 1970: 362; 1990: 550).
In allen drei Lesebüchern sind die weiblichen HT untervertreten. 1929 sind 

nur gerade 22 % aller Individuen, die in der jeweiligen Handlung vorkommen, 
weiblich. Auch 1970 gibt es diesbezüglich praktisch keine Veränderungen: 23% 
weibliche HT stehen 77% männlichen HT gegenüber. 1990 hat sich die prozentuale 
Verteilung zwar etwas zugunsten der weiblichen HT verschoben (35% weiblich, 65% 
männlich), auch hier kann aber nicht von anteilmässiger Gleichberechtigung der 
Geschlechter gesprochen werden. Die Übervertretung des männlichen Geschlechts 
zeigt sich in allen drei Lesebüchern sowohl beim Vergleich Männer – Frauen, wie 
auch beim Vergleich Mädchen – Jungen und nicht menschlich männlich – nicht 
menschlich weiblich.

Werden nur die Haupthandlungsträgerinnen und -träger (HHT) betrachtet, 
also all jene Individuen in den Texten, welche – ähnlich einer Hauptrolle im Theater 
– die Funktion einer Hauptperson der Geschichte übernehmen, so zeigt sich bezüglich 
der gleichberechtigten Darstellung ein ähnliches Bild. 1929 werden lediglich 22% 
der Hauptrollen von weiblichen Akteuren besetzt. Dieser Anteil fällt 1970 sogar auf 
14%, um dann 1990 auf 36% anzuwachsen. Lediglich ein gutes Drittel der HHT 
ist also im neuesten Lesebuch weiblichen Geschlechts. Insbesondere der Anteil der 
Mädchen als HHT hat sich erhöht (von 4% auf 18%). Trotzdem sind aber auch 
1990 die Mädchen im Vergleich mit den Jungen wie auch die Frauen im Vergleich 
mit den Männern unterrepräsentiert.

Zwar ist also ein Wandel hin zu einer stärkeren Vertretung des weiblichen 
Geschlechts festzustellen, rein zahlenmässig kann aber nicht von Geschlechterge-
rechtigkeit gesprochen werden.7

3.2	 Darstellung geschlechterstereotypischer Tätigkeiten

Geschlechtertypische Rollen manifestieren sich insbesondere in typischen Tätigkei-
ten (Schmalzhaf-Larsen, 2004). In diesem Beitrag werden drei Tätigkeitsbereiche 
unterschieden, bei denen einerseits eine spezifische Rollenverteilung vermutet 
werden kann, bei denen aber andererseits auch Wandel im Sinne von Anpassungen 
an gesellschaftliche Realitäten erwartet wird. Es handelt sich dabei um die Tätig-
keitsbereiche «Haushalt», «Beruf» und «Freizeit». Die in den ersten drei Vierteln 
des letzten Jahrhunderts als Idealmodell betrachtete Aufteilung der Rollen in 

7	 Geschlechtergerechtigkeit kann auch bezüglich der Autor/innenschaft der Lesebuchtexte nicht 
attestiert werden. Finden sich 1929 und 1970 lediglich 8% Frauen unter den Autor/innen der 
Texte, springt dieser Anteil 1990 auf immer noch nicht paritätische 38%. Die Unterrepräsentation 
von Frauen findet sich auch in der Redaktion der Lesebücher: diese lag bei allen drei Lesebüchern 
ohne Ausnahme fest in Männerhand. Einzig 1990 sassen drei Frauen – neben sieben Männern 
– zumindest in der Beraterkommission.
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bürgerlichen Familien – Frauen kümmern sich um Haushalt und Familie, Männer 
stehen im Berufsleben – dürfte sich auch in den Schulbüchern widerspiegeln. Es 
ist allerdings zu erwarten, dass die allmähliche Aufweichung der Stringenz dieser 
Rollenverteilung auch in den Lesetexten nachgezeichnet wird. Bei der Analyse der 
Berufstätigkeiten wie auch der Freizeitaktivitäten ist von Interesse, ob sich «typisch 
männliche» und «typisch weibliche» Stereotype herausschälen lassen und ob und 
wie stark die Häufigkeit dieser Darstellungen mit der Zeit abnimmt.

Total kommen in den drei Lesebüchern 119 Personen vor, die eine Tätigkeit 
im Haushalt verrichten. Von diesen 119 Personen sind 76 weiblich und 43 männlich. 
Wird bedacht, dass es total nur 27% weibliche HT gibt, so wird klar, dass diese – 
entsprechend den klassischen Geschlechterrollenstereotypen – im Tätigkeitsbereich 
«Haushalt» stark überrepräsentiert sind.

Im Längsschnitt zeigt sich erstens, dass Jungen und Männer zusehends auch 
Haushaltsarbeiten verrichten. Zweitens kann beobachtet werden, dass sich die 
Haushaltstätigkeiten mit der Zeit ausdifferenzieren:

1929 verrichten männliche HT in keiner einzigen Geschichte Haushaltsarbeit. 
Haushalt beschränkt sich im ältesten hier untersuchten Lesebuch auf Tätigkeiten im 
Haus, auf Essen zubereiten, Geschirr abwaschen und Tisch decken. Diese Tätigkeiten 
werden als eine reine Frauendomäne dargestellt. 1970 ändert sich daran nicht viel. 
60% aller Personen, die sich im Haushalt betätigen, sind Frauen oder Mädchen, 
obwohl diese 1970 nur 23% aller HT ausmachen. Auffällig ist wiederum, dass nur 
Frauen Essen zubereiten und Geschirr waschen. Hinzu kommen Haushaltsarbeiten 
im ausserhäuslichen Bereich (z. B. Gartenarbeiten, Auto waschen, Schnee schippen), 
die hingegen vor allem von Männern ausgeführt werden. 1990 sind immerhin 47% 
der Personen, welche eine Tätigkeit im Haushalt ausführen, männlich (unter dem 
Vorbehalt, dass diese 1990 65% aller HT darstellen). Männliche HT helfen überall 
ein bisschen mit: Insbesondere im neuen Bereich «Tiere und Pflanzen pflegen» sind 
sie überrepräsentiert. Auffallend ist, dass Haushaltstätigkeiten im engeren Sinne 
(Essen zubereiten, Tisch decken, putzen) fest in Frauenhand bleiben. Dies zeigt 

Tabelle 2	 Haushaltstätigkeiten: Anzahl Handlungsträgerinnen und 
Handlungsträger in allen drei Lesebüchern

Lesebuch 1929 1970 1990

wHT mHT wHT mHT wHT mHT

Im Haus (putzen, bügeln, aufräumen) 7 0 1 2 6 3

Ausser Haus (Auto, Schnee schippen) 0 0 5 7 1 2

Essen, Tisch decken, Geschirr abwaschen 15 0 8 2 23 8

Anderes (Einkauf, Tiere, Pflanzen) 1 0 4 1 5 18

Total 23 0 18 12 35 31

wHT: weibliche Handlungsträgerinnen (Frauen, Mädchen); mHT: männliche Handlungsträger (Männer, Jun-
gen).
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sich auch bei Kindern: Mädchen decken häufiger den Tisch oder spülen häufiger 
Geschirr als Jungen.

Bei der Betrachtung von Haushalttätigkeiten kann also eine Gleichzeitigkeit 
von Persistenz und Wandel beobachtet werden: Haushaltarbeiten differenzieren sich 
aus und werden vermehrt auch von männlichen HT übernommen. Nach wie vor 
dominiert die geschlechterrollenstereotype Beschreibung von Frauen und Mädchen 
in Haushaltsrollen.

Stereotype Rollenverteilungen zeigen sich auch im Tätigkeitsbereich «Beruf». 
Von den 539 Erwachsenen, die in den drei Lesebüchern einem Beruf nachgehen, 
sind lediglich knapp 12% Frauen. Zwar nimmt der Frauenanteil an berufstätigen 
Erwachsenen mit der Zeit zu (1929: 7%; 1970: 13%; 1990: 17%), entspricht aber zu 
keinem Zeitpunkt den realen Verhältnissen. 1920 waren 31,9% aller Erwerbstätigen 
in der Schweiz Frauen, 1970 lag der Anteil der (vollzeit-)erwerbstätigen Frauen bei 
29,9% und 1990 bei 42,8%.8 In diesem Punkt wird besonders deutlich, dass in den 
untersuchten Lesebüchern nicht empirische Realitäten, sonderen Stereotype abge-
bildet werden. Hier zeigt sich die Persistenz des bügerlichen Modells der Klein- und 
Einverdienerfamilie, auch wenn gleichzeitig im Längsschnitt zumindest im Ansatz 
der reale Wandel hin zu stärkerer Berufstätigkeit von Frauen nachgezeichnet wird.

Stereotype Darstellungen zeigen sich noch deutlicher, wenn Berufsgattungen 
betrachtet werden. Während die männlichen HT die ganze Berufepallette beset-
zen, werden Frauen in vier Berufen beschrieben: sie sind als Bäuerin, Verkäuferin, 
Köchin, Service- oder Hausangestellte (Dienstmädchen) tätig. Erst 1990 kommt 
mit dem Lehrerinnenberuf ein einziges weiteres Berufsfeld hinzu. Als typische 
Männerberufe – in allen drei Lesebüchern nur von Männern besetzt – gelten Berufe 
in der Luft- und Schifffahrt, bei der Polizei, in der Verwaltung und im Handwerk. 
Ärztinnen, Künstlerinnen oder berufstätige Frauen mit einem akademischen oder 
freiberuflichen Hintergrund kommen – abgesehen von einer Rechtsanwältin 1990 
– in keinem der drei Lesebücher vor.

Der dritte hier untersuchte Tätigkeitsbereich ist das Freizeitverhalten. Auch 
hier zeichnen die Lesebücher gesellschaftlichen Wandel nach: Modernisierung lässt 
mehr Zeit für Freizeit zu. So zeigt sich, dass die HT 1929 weitaus seltener in ihrer 
Freizeit dargestellt werden als 1970 und 1990: während im ältesten hier untersuchten 
Lesebuch 26 Personen (von total 720: 4%) einer Freizeitbeschäftigung nachgehen, 
sind es 1970 und 1990 jeweils bereits rund 15% aller HT (1970: 52 Personen; 1990: 
85 Personen). Die männlichen HT sind insbesondere in den Lesebüchern von 1929 
und 1970 auch bei den Freizeittätigkeiten überrepräsentiert.9

8	 Quellen: Eidgenössische Volkszählung 1920; Sozialindikatoren der Schweiz (1970); Bundesamt 
für Statistik (1990).

9	 1929: Ein Mädchen, drei Frauen, 13 Jungen und neun Männer werden in der Freizeit dargestellt. 
1970: Drei Mädchen, eine Frau, 31 Jungen und 17 Männer werden in der Freizeit dargestellt. 1990: 
32 Mädchen, acht Frauen, 37 Jungen und acht Männer werden in der Freizeit dargestellt.
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Auch bei der Darstellung der Art der Freizeittätigkeiten zeigen sich Rollenstereotype 
(Tabelle 3). Während Sport treiben, toben und klettern auch 1990 praktisch aus-
schliesslich eine Männer- bzw. Jungendomäne darstellt, werden weibliche HT – wenn 
überhaupt – vor allem bei eher musischen Freizeittätigkeiten beschrieben.10

Zusammengefasst zeigt sich, dass geschlechterrollenstereotype Beschreibungen 
in allen drei Tätigkeitsbereichen sehr häufig sind. Das klassische, bürgerliche Rol-
lenverständnis tritt deutlich hervor: Die Frau kümmert sich um den Haushalt und 
ist für das Wohl ihrer Familie besorgt, während der Mann als Haushaltsvorstand 
beruflich tätig ist. Sowohl Mädchen wie auch Jungen werden auf diese zukünftigen 
Rollen vorbereitet und verhalten sich in den Lesebuchgeschichten im Haushalt 
entsprechend. Die Häufigkeit der Darstellung von Stereotypen nimmt zwar etwas 
ab, allerdings ist die Darstellung von Frauen in der Rolle als Mutter und Hausfrau 
überaus persistent. Zwar nimmt der Anteil an berufstätigen Frauen zu, weibliche HT 
sind aber praktisch ausnahmslos in geschlechterrollenstereotypischen Dienstleistungs-

10	 Interessant, aber aufgrund der geringen Fallzahl nicht sehr aussagekräftig ist die Darstellung von 
Kindern mit geschlechtertypischem Spielzeug: in allen drei Lesebüchern werden 4 Mädchen und 
19 Jungen mit Spielzeug beschrieben. 1929 spielt lediglich ein Junge – mit Spielzeugwaffen. In 
den beiden Lesebüchern von 1970 und 1990 spielen Jungen durchwegs nur mit «typischem 
Jungenspielzeug» (Technischer Baukasten, Drachen, Schlitten, Indianerzelt, Fussball, Fahrrad, 
Spielzeugautos). Interessanter sind die vier Mädchen: Ein Mädchen spielt mit Puppen (im 
Lesebuch von 1990), zwei Mädchen spielen mit 5 Jungen zusammen auf einem Floss Piraten 
und ein Mädchen spielt mit andern Jungen zusammen Indianer (im Lesebuch von 1970). Im 
Text, in welchem die zwei Mädchen auf dem Floss erwähnt werden, verhalten sich diese still und 
scheu und sind stolz, dass sie mit den Knaben auf dem von diesen gezimmerten Floss mitfahren 
dürfen. In der Geschichte mit dem Mädchen als Indianer, schämt sich das Mädchen am Schluss 
der Geschichte, dass es sich nicht wie ein Mädchen verhielt: «Es wurde (…) ein Wendepunkt in 
meinem Leben. Dahin war meine kindliche Arglosigkeit. Ich fing an, darüber nachzudenken, wie 
ein Mädchen eigentlich sein müsste, und kam mir ziemlich missraten vor. Dem Indianerspielen und 
Raufen schwor ich ab – ein für allemal.» (An Rutgers: Mein letztes Indianerspiel; in: Lesebuch 
für die 6. Klasse, 1970; eigene Hervorhebungen).

Tabelle 3	 Freizeittätigkeiten: Anzahl Handlungsträgerinnen und 
Handlungsträger in allen drei Lesebüchern

Lesebuch 1929 1970 1990

wHT mHT wHT mHT wHT mHT

musizieren, Musik hören 0 13 0 5 9 10

feiern, tanzen, sich verkleiden 2 6 1 1 14 9

spazieren, toben, klettern 0 0 1 10 6 13

Sport, Sportveranstaltungen besuchen 0 0 0 15 2 5

Basteln, Werken, Handarbeit, Zeichnen 1 1 2 4 0 2

Sonstige (z.B. spielen, Kino, Theater) 1 2 0 13 9 6

Total 4 22 4 48 40 45

wHT: weibliche Handlungsträgerinnen (Frauen, Mädchen); mHT: männliche Handlungsträger (Männer, Jun-
gen).
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berufen tätig. Männer hingegen besetzen die ganze Berufspalette. Damit bestätigt sich 
etwa auch die Vermutung von Schmalzhaf-Larsen (2004), dass Geschlechterrollen 
nach wie vor stark an der hierarchisch strukturierten, auf Produktion und Repro-
duktion konzentrierten Arbeitsteilung orientiert sind. Auch in der Freizeit werden 
die HT in den drei untersuchten Lesebüchern geschlechterstereotypisch dargestellt: 
Jungen toben herum und treiben Sport, während Mädchen eher musizieren und 
sich verkleiden. So kann zwar ein Wandel über die Zeit hin zu einer intensiveren 
Freizeitgestaltung nachgezeichnet werden, Freizeittätigkeiten werden jedoch stark 
geschlechterrollenstereotypisch dargestellt.

3.3	 Eigenschaften und Verhaltensweisen

Sozialisationssoziologisch bedeutender als die geschlechtertypischen Beschreibungen 
von Tätigkeiten dürften die Beschreibungen von Eigenschaften und Verhaltensweisen 
sein. Mit anderen Worten: nicht nur was Personen tun, sondern auch wie sie zu 
sein und auszusehen haben und welche Charaktereigenschaften ihnen typisch sind, 
beeinflusst die Aneignung von rollentypischem Verhalten. Damit wird gelehrt, wel-
che Verhaltensweisen in der Gesellschaft üblich sind und anerkannt werden (Eckes, 
1997; Kasten, 2003).

In Studien aus den 1970er und den 1980er Jahren, in denen Probandinnen 
und Probanden typische weibliche und typische männliche Eigenschaften benen-
nen mussten, werden Frauen als eher warmherzig, charmant, sensitiv, emotional, 
sorgsam, weich, passiv, intuitiv, abhängig, unterordnend, sozial, hysterisch, ängst-
lich, fürsorglich, haushälterisch, an Hausarbeit interessiert, sicherheitsbedürftig 
und häuslich beschrieben. Männer dagegen werden als kompetent, unemotional, 
logisch, dominant, unabhängig, aggressiv, leistungsorientiert, technisch interessiert, 
kräftig, risikofreudig, hart, brutal, politisch engagiert, karrierebewusst und natur-
wissenschaftlich interessiert eingestuft (Hilgers, 1994; Keller, 1978; Schenk, 1979; 
Wollschläger, 1981). Kurz: «Frauen fühlen – Männer handeln» (Wollschläger, 1981, 
268). Die Frage der hier nachgegangen wird ist, wie stark Männern und Frauen 
diese spezifischen Eigenschaften und Fähigkeiten in den untersuchten Lesebüchern, 
mit denen herrschende Konstruktionen von Geschlechterverhältnissen zementiert 
werden können, zugewiesen werden (vgl. z. B. Kasten, 2003; Brückner, 2001). Wie 
gut erfüllt das Lesebuch von 1990 den Anspruch der Geschlechtergerechtigkeit, d.h. 
der neutralen oder zumindest gleichmässigen Zuschreibung von Eigenschaften?

Mit Hilfe des Kategorienschemas wurden rund 25 verschiedene Eigenschaf-
ten und Verhaltensweisen codiert. Für die nachfolgenden Analysen werden jedoch 
nur die acht am häufigsten genannten Kategorien beleuchtet. Um die Nennungen 
vergleichbar zu machen, werden die Grundverhältnisse (Anzahl weibliche HT im 
Verhältnis zur Anzahl männlicher HT total in den 8 untersuchten Kategorien pro 
Lesebuch) mit den Kategorienverhältnissen (Anzahl weibliche HT im Verhältnis zu 
Anzahl männlicher HT in den jeweiligen Kategorien pro Lesebuch) gewichtet und 
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vom Resultat der Wert 1 abgezogen. Je näher der so gebildete Wert bei 0 liegt, desto 
gleichberechtigter werden die Geschlechter dargestellt. Werte im Minusbereich geben 
eine Überrepräsentation von weiblichen HT mit der betreffenden Eigenschaft an 
und Werte über 0 indizieren, dass männliche HT mit der betreffenden Eigenschaft 
im Verhältnis öfter genannt werden.

Insgesamt zeigt sich keine persistente Zuschreibung von Geschlechterrol-
lenstereotypen über die Zeit. Ausnahme bilden die Eigenschaften «nett, lieb und 
warmherzig», welche in allen drei Lesebüchern überproportional weiblichen HT 
und «etwas wissen/können», die ihrerseits überproportional männlichen HT zuge-
schrieben werden.

Bei den Zuschreibungen von Eigenschaften zeigen sich longitudinale Ver-
änderungen. Eindrücklich lässt sich dies etwa für die Eigenschaften «ängstlich» 
bzw. «böse, roh, gemein, unfair» nachzeichnen, bei denen sich das Verhältnis der 
geschlechterspezifischen Darstellungen umkehrt. Interessant sind darüber hinaus die 
Veränderungen bezüglich «Hilfsbereitschaft»: vor 1990 werden praktisch ausschliess-
lich Männer mit dieser Charaktereigenschaft beschrieben. Frauen sind hingegen eher  
hexenhaft-böse. Erst ab 1990 werden auch Frauen und Mädchen als einfühlsam und 
hilfsbereit dargestellt, während im neuesten Lesebuch rohes, gemeines Verhalten neu 
überwiegend bei Jungen und Männern beschrieben wird. 

Anzumerken ist hier allerdings, dass die Werte aufgrund der niedrigen Fall-
zahlen nur mit grosser Vorsicht zu interpretieren sind.

Tabelle 4	 Eigenschaften und Verhaltensweisen: typisch männlich und typisch 
weiblich

Eigenschaft/Jahr 1929 1970 1990

Total Handlungsträger/innen 19 w / 32 m 18 w / 80 m 25 w / 68 m
Hilfsbereit, mitleidig, einfühlsam +0.90 (5/16) +0.28 (4/22) –0.63 (5/5)

Ängstlich/hat Angst –0.23 (3/4) –0.43 (4/10) +0.95 (4/21)

Böse, roh, gemein, unfair –0.55 (4/3) –0.15 (3/11) +1.85 (2/15)

Etwas wissen/können +1.36 (1/4) +1.1 (1/9) +0.15 (2/10)

Nett, lieb, warmherzig –0.71 (4/2) –0.43 (4/10) –0.88 (3/1)

Frech, ungehorsam  (0/0) +1.56 (1/11) –0.08 (2/5)

Klug, schlau, clever –0.12 (2/3) –0.08 (1/4) –0.08 (2/5)

Eine gute Idee haben  (0/0) (0/0) –0.55 (5/6)

Lesebeispiel: 1929 beträgt das Verhältnis von weiblichen Handlungsträgerinnen zu männlichen Hand-
lungsträgern, die mit einer der acht Eigenschaften/Verhaltensweisen beschrieben werden, 19/32; als 
hilfsbereit werden 5 weibliche HT und 16 männliche HT beschrieben (5/16). Das tatsächliche Verhält-
nis (5/16 = .31) stimmt also mit dem Basisverhältnis (19/32 = .59) nicht überein und es zeigt sich, 
dass männliche HT häufiger als hilfsbereit dargestellt werden als weibliche HT ((.59/.31) – 1 = +.90).  
+ bedeutet, dass die männlichen HT überproportional dargestellt werden; – bedeutet, dass die weiblichen HT 
überproportional dargestellt werden. Werte nahe bei 0 zeigen eine gleichmässige Darstellung an.
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Ebenfalls analysiert werden Adjektive des Aussehens. In Tabelle 5 sind die entspre-
chenden Verteilungen dargestellt.

Die geschlechterspezifische Zuordnung von Attributen des Aussehens verteilt 
sich über alle Lesebücher ziemlich gleichmässig. Weibliche HT werden in allen drei 
Lesebüchern etwas häufiger als «hübsch, schön» beschrieben. Bei den männlichen 
HT gibt es keine derartige Häufung. Sie sind sowohl jung als auch alt oder sowohl 
gross als auch klein. Dicke HT gibt es im Verhältnis bei beiden Geschlechtern etwa 
gleich viele.

Mit den erhobenen Daten können schliesslich geschlechterrollenstereotypische 
Verhaltensweisen untersucht werden. Erfasst wurde prosoziales Verhalten (schenken, 
teilen, helfen (wollen), beschützen, pflegen, sich aufopfern für jemanden/etwas) 
versus aggressives Verhalten (wegnehmen, stehlen, schlagen, kratzen, beschimpfen, 
etwas zerstören (wollen), Furcht einflössen (wollen)).

Von den total 301 HT zeigen 145 prosoziales und 156 aggressives Verhalten. 
Tabelle 6 zeigt die jeweiligen Anteilswerte.

Sowohl gesamthaft als auch über die Zeit wird weiblichen HT tendenziell 
eher prosoziales und männlichen HT eher aggressives Verhalten zugeschrieben. Die 
einzige interessante Ausnahme findet sich im Lesebuch von 1970: weibliche HT 
sind hier anteilmässig gleich häufig aggressiv wie prosozial, während männliche HT 
eher prosozial sind als aggressiv. Darüber hinaus ist – im Gegensatz zu den beiden 
anderen Lesebüchern – in der prosozialen Kategorie der Anteil an männlichen 
HT grösser als der Anteil an weiblichen HT. Es findet sich dafür eine ähnliche 
Erklärung, wie sie bereits bei den Charaktereigenschaften festgestellt wurde: 1970 
werden männliche HT vor allem als humanitäre Retter und Helden beschrieben, 
die hilfsbereit sind und mutig und überlegt handeln. Allerdings dreht sich dieser 
Trend im jüngsten Lesebuch wieder um. Ein eigentlicher Wandel in der Darstellung 
geschlechtertypischen aggressiven oder prosozialen Verhaltens in den untersuchten 
Lesebüchern kann aber – mit Ausnahme der Zunahme aggressiven Verhaltens bei 

Tabelle 5	 Zahlenmässige Verteilung der Kategorien des Aussehens  
(alle Lesebücher)

Kategorie weibliche HT männliche HT Verhältnis im Verhältnis eher dargestellt:

Total Nennungen 51 66 1 : 1.29
hübsch, schön 17 4 4.3 : 1 weiblich

hässlich, scheusslich 2 1 2 : 1 (weiblich)

dick, fett 6 8 1 : 1.3 gleichmässig

alt 17 26 1 : 1.5 männlich

jung 5 8 1 : 1.6 männlich

dünn, dürr 1 4 1 : 4 (männlich)

gross, riesig 1 4 1 : 4 (männlich)

klein, winzig 2 11 1 : 5.5 männlich
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männlichen HT – nicht festgestellt werden. Angemerkt sei zudem, dass innerhalb 
der männlichen HT vor allem Jungen als aggressiv und Männer vor allem als pro-
sozial beschrieben werden.

Schliesslich wird die Darstellung von geschlechterstereotypen Verhaltensweisen 
in Problemsituationen analysiert. Erfasst werden auch hier zwei Kategorien: «passiv 
hilflos» fasst die Beschreibungen «ängstlich sein/weinen», «keine Lösung finden/hilflos 
sein» und «passiv Hilfe bekommen» zusammen. «Aktiv clever» steht für «mutig sein/
die Nerven behalten», «ohne Hilfe eine Lösung finden» und «aktiv Hilfe suchen und 
bekommen» (vgl. dazu auch Kasten, 2003). Total wurden 51 weibliche und 121 
männliche HT in Konflikten oder Problemsituationen dargestellt.

Auch in diesem Punkt können deutliche Geschlechterrollenstereotype aus-
gemacht werden: weibliche HT verhalten sich in Problemsituationen eher passiv 
und hilflos, während männliche HT schwierige Situationen aktiv und clever lösen. 
Immerhin ist hier ein ganz leichter Wandel festzustellen: der Anteil an weiblichen 
HT, die in Konflikt- und Problemsituationen aktiv und clever agieren nimmt mit 
der Zeit zu und übersteigt im Lesebuch 1990 den Anteil an passiv hilflosen weib-
lichen HT.

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass sich bezüglich der Zuschreibung 
von Charaktereigenschaften und Verhaltensweisen – welche für die Vermittlung 
von Geschlechterrollen ein bedeutendes Element darstellen (Rendtorff, 2003) – ein 
ganz leichter Wandel hin zu einer gleichmässigeren Darstellung der Geschlechter 
zeigt. Dennoch finden sich auch hier nach wie vor sehr manifeste stereotypische 
Zuschreibungen: Frauen und Mädchen werden in allen Lesebüchern eher nett, 
lieb und warmherzig, schön und hübsch, eher prosozial als aggressiv dargestellt 
und verhalten sich in Problem- und Konfliktsituationen eher passiv hilflos. Jungen 

Tabelle 6	 Anteil Handlungsträgerinnen und Handlungsträger mit  
aggressivem/prosozialem Verhalten am Total aller  
Handlungsträgerinnen/Handlungsträger

weiblich männlich

Total aggressiv in % Total aggressiv in %

1929 157 8 5.1 563 44 7.8

1970 83 6 7.2 279 21 7.5

1990 193 13 6.7 357 64 17.9

Total 433 27 6.2 1199 129 10.8

Total prosozial in % Total prosozial in %

1929 157 21 13.4 563 37 6.6

1970 83 6 7.2 279 34 12.2

1990 193 20 10.4 357 27 7.6

Total 433 47 10.9 1199 98 8.2
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und Männer hingegen werden als überproportional klug, wissend und könnend, 
mit unterschiedlichem Aussehen und als eher aggressiv beschrieben. In Problem- 
und Konfliktsituationen verhalten sie sich hingegen weitaus häufiger klug und 
aktiv als ängstlich und passiv. Hier kann also tendenziell ein Wandel hinsichtlich 
einer Aufwertung der Darstellung des weiblichen Geschlechtes festgestellt werden. 
Persistent bleibt hingegen die ungleiche Darstellung aktiv cleverer HT zu Gunsten 
des männlichen Geschlechts.

4	 Diskussion

In diesem Beitrag wurden 203 Texte aus drei Schweizer Lesebüchern der Jahre 1929, 
1970 und 1990 hinsichtlich ihrer Darstellung von Geschlechterrollenstereotypen 
untersucht. Die Wahl dreier Schulbücher aus drei unterschiedlichen Epochen lässt 
dabei die Analyse der Veränderungen der Darstellung von geschlechtsspezifischen 
Rollenstereotypen zu. Aufgrund gesellschaftlicher Veränderungen, die sich nicht 
zuletzt auch in Forderungen in Lehrplänen manifestieren, kann vermutet werden, 
dass sich die Beschreibungen von Geschlechterrollenstereotypen in Richtung stär-
kere Gleichberechtigung verschieben. Die Befunde dieses Beitrages aus allen drei 
untersuchen Bereichen sind diesbezüglich allerdings ernüchternd:

1	 Rein zahlenmässig hat sich zwar der Anteil weiblicher HT der Zahl der 
männlichen HT angenähert. Auch im Lesebuch von 1990 kann aber nicht 
von zahlenmässiger Gleichberechtigung gesprochen werden: in den Texten 
des aktuellsten Lesebuches ist nur rund ein Drittel der HT weiblichen Ge-
schlechts.

Tabelle 7	 Anteil Handlungsträgerinnen und Handlungsträger mit passiv  
hilflosem/aktiv cleverem Verhalten in Problemsituationen am Total 
aller Handlungsträgerinnen/Handlungsträger

weiblich männlich

Total passiv hilflos in % Total passiv hilflos in %

1929 157 16 10.2 563 20 3.6

1970 83 4 4.8 279 9 3.2

1990 193 10 5.2 357 14 3.9

Total 433 30 6.9 1199 43 3.6

Total aktiv clever in % Total aktiv clever in %

1929 157 1 0.6 563 14 2.5

1970 83 4 4.8 279 29 10.4

1990 193 15 7.8 357 35 9.8

Total 433 20 4.6 1199 78 6.5
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2	 Geschlechterstereotype finden sich insbesondere bei der Beschreibung von 
Arbeits- und Freizeittätigkeiten. HT, die Haushaltsarbeiten verrichten, sind 
überwiegend weiblichen Geschlechts. Zwar nimmt der Anteil an männlichen 
HT, die – vorwiegend ausserhäusliche – Hausarbeit verrichten, mit der Zeit 
etwas zu, innerhäusliche Hausarbeit – insbesondere Mahlzeiten zubereiten – 
wird aber auch 1990 als reine Frauendomäne dargestellt. Nicht anders sieht 
dies bei der Darstellung von Berufstätigkeiten aus: eine Frau ist entweder 
Bäuerin, Verkäuferin, Köchin, Service- oder Hausangestellte. Männer wer-
den hingegen in zahlreichen verschiedenen Berufsgattungen dargestellt. Dies 
ändert sich auch 1990 nur sehr marginal. Dass Lesebücher gesellschaftliche 
Veränderungen nachzeichnen, zeigt sich nicht zuletzt bei der Beschreibung von 
Freizeittätigkeiten: der Anteil an HT, die in ihrer Freizeit dargestellt werden, 
nimmt mit der Zeit in den Lesebüchern allgemein markant zu. Allerdings 
finden sich auch hier Geschlechterrollenstereotype, die sich mit der Zeit kaum 
verändern: Sport, toben und klettern sind praktisch ausschliesslich Männer- 
bzw. Jungenaktivitäten; weibliche HT werden hingegen vor allem bei eher 
musischen Freizeittätigkeiten beschrieben.

3	 Am ehesten können Veränderungen hinsichtlich Eigenschaften und Verhal-
tensweisen festgestellt werden. Zwar finden sich auch hier geschlechtertypische 
Beschreibungen: Frauen und Mädchen sind nett, lieb, warmherzig, schön 
und hübsch und zeigen eher prosoziales Verhalten, wissen sich aber in Pro-
blemsituationen eher nicht zu helfen. Dagegen  wissen und können Jungen 
und Männer etwas, werden als eher aggressiv denn prosozial beschrieben 
und handeln in Problemsituationen eher clever als sich passiv und hilflos 
zu verhalten. Dennoch scheinen sich «typisch weibliche» Verhaltensweisen 
und Eigenschaften zunehmend auch bei Knaben und Männern zu finden, 
während sich Mädchen und Frauen im Lesebuch von 1990 auch teilweise 
«typisch männlich» verhalten. Freilich kann auch hier noch nicht von einer 
gleichberechtigten Beschreibung gesprochen werden.

Die Resultate zeigen eine Gleichzeitigkeit von Persistenz und Wandel. Die Lese-
bücher nehmen auf der einen Seite gesellschaftlichen Wandel auf. So werden etwa 
im Lesebuch von 1990 im Vergleich zu seinen beiden Vorgängern die zunehmende 
Berufstätigkeit von Frauen oder gewandeltes Freizeitverhalten wiedergegeben. Auch 
lässt sich alles in allem eine ganz leichte Abnahme geschlechterrollenstereotyper 
Darstellungen in allen hier untersuchten Bereichen ausmachen. Auf der anderen 
Seite zeigt sich aber in den hier untersuchten Schweizer Lesebüchern eine auch 
in der deutschen Schulbuchforschung attestierte, hartnäckige Persistenz von Ge-
schlechterrollenstereotypen, die sich nach wie vor stark am Model der bürgerlichen 
Kleinfamilie und nicht an gesellschaftlichen Realitäten orientieren (Hunze, 2003). 
Insgesamt muss festgehalten werden, dass das in den verschiedenen Lehrplänen der 
Kanone, in welchen mit den untersuchten Lesebüchern gelehrt wird und wurde, 
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gesetzte Ziele der gleichberechtigten Darstellung der Geschlechter auch im neuesten 
der drei Lesebücher nicht erreicht wird.

Freilich ist die Beschreibung von Geschlechterrollen – verstanden als von der 
Gesellschaft anerkannte Verhaltenserwartungen oder -vorschriften für das jeweilige 
Geschlecht – eine wichtige Orientierungshilfe in der kindlichen Sozialisation und 
somit auch zentrales Element der schulischen Erziehung. Werden jedoch Geschlech-
terrollenstereotype in Schulbüchern zementiert, so kann sich die Forderung nach 
Geschlechtergleichstellung nur im offiziellen, nicht aber im «heimlichen Lehrplan» 
durchsetzen. Indem Schulbücher sich (zu) traditioneller Muster bedienen, können 
sie nicht nur gleichberechtigte Entfaltungsmöglichkeiten versperren, sondern «durch 
Banalisierung der Darstellung zur Oberflächlichkeit der Weltwahrnehmung beitra-
gen» (Rendtorff, 2003, 86).
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Anhang I		 Kategorienschema für die Inhaltsanalyse

Text:
aus Lesebuch:

1. Teil:

HandlungsträgerInnen im Text insgesamt:

Mädchen Jungen

Frauen Männer

n.m. weiblich n.m. männlich

Davon: HaupthandlungsträgerInnen:

Mädchen Jungen

Frauen Männer

n.m. weiblich n.m. männlich

2. Teil:	 Tätigkeiten/Berufe

folgende Tätigkeiten ausführen Mädchen Frau Junge Mann

aufräumen

schmücken/dekorieren

putzen/staubsaugen

Essen zubereiten, servieren

einkaufen: Lebensmittel, Haushaltwaren

einkaufen: Gebrauchsgegenstände

Wäsche waschen, aufhängen, bügeln

Handarbeit

Geschirr spülen

Geschirr abtrocknen

Tisch decken / abräumen

Tier/Pflanzen pflegen

Gartenarbeit, Rasen mähen

Schnee schippen

Auto waschen

Reparaturen

Erledigungen / Botengänge

sonstige
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Anzahl HandlungsträgerInnen, welche folgende Berufe ausüben (wollen – bei Kind):

Mädchen Frau Junge Mann

pädagogischer Beruf

Rechtsanwältin/Rechtsanwalt

SchneiderIn, NäherIn

Landwirtschaft, GärtnerIn

Bus-, Zug-, TaxifahrerIn.

Luft-, Schifffahrt

Polizei, Detektei

Verkauf, kaufm. Berufe

Köchin/Koch, Gastgewerbe

Verwaltung, Büro, Post, Bank

Handwerk

Fabrik, tätig in Produktion

sozial-pflegerische Berufe

Hausangestellte(r), Dienstleistung

Friseuse/Friseur

Ärztin/Arzt

Künstlerische Berufe

sonstige akademische Berufe

sonstige nicht-akademische Berufe

HandlungsträgerInnen, welche folgenden (Freizeit)Beschäftigungen nachgehen

Mädchen Frau Junge Mann

Sport, Sportveranstaltung besuchen

Fernsehen

Handarbeit

Basteln/Werken

malen, zeichnen

musizieren, Musik hören

spielen

feiern, tanzen, sich verkleiden

Freizeitanlagen besuchen

spazieren, klettern, toben (im Freien)

Kino, Theater

Konsum (einkaufen z. Vergnügen)

sich ausruhen, faulenzen

sonstige
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HandlungsträgerInnen, welche mit folgenden Spielsachen spielen

Mädchen Frau Junge Mann

Puppen (Puppenhaus, -wagen)

Spiel-Haushaltgerät

Kuscheltier, Teddybär

Ball, Fussball

Kugeln, Murmeln, Perlen, Ballons

Dreirad, Roller, Fahrrad

Computer, Videospiel

Briefmarken, Sammelbildchen

technischer Werkzeug- / Baukasten

Auto, Motorrad, Autospiele

Mal- oder Bastelmaterial

Drachen, Schlitten, Indianerzelt

sonstige

3. Teil :	 Eigenschaften und Verhaltensweisen: Anzahl der  
HandlungsträgerInnen, von denen erwähnt ist, dass sie

Mädchen Frau Junge Mann

etwas wissen / können

etwas nicht wissen / nicht können

eine gute Idee haben

eine schlechte/dumme Idee haben

etwas richtig machen

etwas falsch machen

etwas besser, klüger machen als jemand

etwas schlechter machen als jemand

Bei Spiel/Wette gewinnen

Bei Spiel/Wette verlieren

brav sind

nicht brav sind

intelligent / klug sind

dumm sind

hilfsbereit sind

unfair, nicht hilfsbereit sind
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HandlungsträgerInnen, die mit folgenden Eigenschaften charakterisiert werden:

Mädchen Frau Junge Mann

ängstlich, hat Angst

streng, wütend

vorsichtig, sorgfältig

unvorsichtig, unsorgfältig

nett, lieb, warmherzig

hübsch, schön

hässlich, scheusslich

klug, schlau, clever

dumm, blöd

hilfsbereit, mitleidig, einfühlsam

böse, roh, gemein, unfair

wild, ungestüm

brav, artig, zahm, höflich

frech, ungehorsam

dünn, dürr

dick, fett

arm

reich

alt

jung

klein, winzig

gross, riesig

eitel

ehrgeizig

eingebildet, arrogant, gibt an

faul, träge

fleissig, arbeitsam

glücklich, fröhlich, lustig

traurig, unglücklich

sonstige
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Anzahl der HandlungsträgerInnen, die bei der Lösung von Konflikten/Problemsituationen

Mädchen Frau Junge Mann

ängstlich sind, weinen

mutig sind, die Nerven behalten

ohne Hilfe eine Lösung finden

keine Lösung finden, hilflos sind

aktiv Hilfe suchen und bekommen

passiv Hilfe bekommen

sonstige Problembewältigung

HandlungsträgerInnen, die prosoziales/aggressives Verhalten zeigen

Mädchen Frau Junge Mann

jemandem etwas schenken, mit jemandem teilen

jemandem helfen (wollen)

jemanden trösten (wollen)

jemanden/etwas beschützen/pflegen

sich aufopfern für jemanden/etwas

sonstiges prosoziales Handeln

jemandem etwas wegnehmen, stehlen

jemanden schlagen, kratzen etc.

jemanden Beschimpfen

etwas zerstören (wollen)

jemandem Furcht einflössen (wollen)

sonstiges aggressives Verhalten

Anhang II	 Textverzeichnis der Lesebücher

(in Klammern die Autorin/der Autor; Texte gegliedert nach Reihenfolge im ent-
sprechenden Lesebuch)

1929 (1955)

Prometheus (Gustav Schwab); Orpheus und Euridyke (Gustav Schwab); Geschichten 
von Thor (Edda); Parzivals Kindheit (Will Vesper); Der Untergang von Täsch (Johan 
Jegerlehner); Der Zwingherr von Brandis (Jeremias Gotthelf ); Von der heiligen 
Verena (Ernst Ludwig Rochholz); Das schlimme Krüglein (Meinrad Lienert); Gol-
dener (Justinus Kerner); Die Geschichte einer Mutter (Hans Christian Andersen); 
Der Bauer und sein Sohn (Eduard Mörike); Herr Charles (Johann Peter Hebel); 
Kannitverstan (Johann Peter Hebel); Lange Kriegsfuhr (Johann Peter Hebel); Der 
schlaue Pilgrim (Johann Peter Hebel); Die Schmachschrift (Johann Peter Hebel); 
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Wie Uli, der Pächter, vom Hagelschlag heimgesucht wird (Jeremias Gotthelf ); 
Käthi, die Grossmutter (Jeremias Gotthelf ); Des Vaters Hände (Peter Dörfler); 
Der Vater (Björnstjerne Björnson): Krambambuli (Marie von Ebner-Eschenbach); 
Pankraz der Schmoller (Gottfried Keller); Lena Wies (Theodor Storm); Wieviel 
Erde braucht der Mensch (Leo Tolstoi); Die Sonnenfinsternis (Adalbert Stifter); 
Der Grashalm ein Baukünstler (Paul Vogler); Der Frauenschuh (Arthur Frey); Die 
Weide (Hermann Masius); Die Tanne (Emil Wiedmer); Die Dornhecke (Hermann 
Löns); Naturschutzrede (Stephan Brunies); Das Waldspinnlein (Peter Rosegger); Die 
Drohnenschlacht (Maurice Maeterlinck); Der Eichelhäher (Hermann Löns); Der 
Wolf (Hermann Hesse); Um ein Wagenpferd (Jakob Schaffner); Haussegen (Peter 
Rosegger); Die Feuersbrunst (Jeremias Gotthelf ); Das Nachtpfauenauge (Hermann 
Hesse); Ahnenkunde (Ludwig Finckh); Juralandschaft  (Adolf Frey); Reise über die 
Furka (Johann Wolfgang Goethe); Über die Albula (Hermann Hesse); Staublawinen 
(Friedrich von Tschudi); Der Tod in den Bergen (Heinrich Federer); Die Hundwiler 
Landsgemeinde (Heinrich Federer); Im Flugzeug (Ludwig Finckh); Nach Italien 
(Ludwig Richter); Auf dem Vesuv (Johann Wolfgang Goethe); Die Akropolis von 
Athen (Emanuel Geibel); Die Stationen in Jerusalem (Alfons Paquet); Nachts 
im Suezkanal (Hermann Hesse); Durch die Persische Wüste (Sven Hedin); Der 
Schlafplatz am Dychtau (Andreas Fischer); Zwischen Wasser und Urwald (Albert 
Schweitzer); Neuyork (Erwin Rosen); Isländische Skizzen (Johanna Siebel); Letzte 
Fahrt (Robert Scott); Die Olympischen Spiele (Theodor Birt); Ein germanischer 
Wanderzug (Gustav Freytag); Carolus Magnus (Will Vesper); Das letzte Stündlein 
des Papstes (Heinrich Federer); Wallenstein (Friedrich Schiller); Ein Stück aus der 
Schreckenszeit (Emil Frommel); Archambauld (Ernst von Wildenbruch); Asyl im 
Totentanz (Robert Faesi); Hartes Erntewerk (Simon Gfeller); Jakobs Lehrzeit (Jere-
mias Gotthelf ); Der Dorfschmied (Friedrich Lienhard); Der Dampfhammer (Artur 
Fürst); Fabrikschluss (Bernhard Krey); Der Bahnwärter (Gerhard Hauptmann); Die 
Fürsorgerin (Selma Lagerlöff ); Ein Leben der Arbeit (Josef Reinhart); Der kleine 
Mozart (Arnold Findeisen); Aus Ludwig van Beethovens Heiligenstädter Testament 
(L.v. Beethoven); Romantische Winterreise (Bettina von Arnim-Brentano); Bei 
Goethe zu Gaste (Franz Grillparzer); Friedrich Schiller (Albert Fischli); Jeremias 
Gotthelf (Marie Walden); Gottfried Keller (Jakob Bosshart); Ein Dichterbesuch 
(Theodor Storm); Ein Dichterheim (Betsy Meyer); Albert Welti (Adolf Frey); 
Ferdinand Hodlers Bild «Die Lebensmüde» (Josef Viktor Widmann); Aus meiner 
Sprachgeschichte (Otto von Greyerz).

1970

Mein Bruder Oswald (Erhard Wittek); O mein Papa (Helmut Hochrain); Felix und 
die Uhr (Walter Bauer); Ein Kügelchen Hoffnung (Hans-Georg Noack); Mein letztes 
Indianerspiel (An Rutgers); Die erste Runzel (Heinrich Federer); Das Floss (Walter 
Bauer); Baumkuchen (Hans Fallada); Der Stiftzahn (Wolfgang Borchert); Haus 
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ohne Mitleid (Paul Gurk); Ein Kind vor dem Wagen (Gerd Gaiser); Gerichtstag 
bei Salomon Landolt (Gottfried Keller); Die Leihgabe (Wolfdietrich Schnurre); 
Die Herberge (Hans Bender); Anton (Stefan Zweig); Ein Tisch ist ein Tisch (Peter 
Bichsel); Der Marronibrater (Hans Martin); Der Mann mit den Messern (Hein-
rich Böll); Nachtfahrer (Werner Schmidli); Der alte Mann im Bahnhofrestaurant 
(Konstantin Paustowskij); Uli der Knecht (Jeremias Gotthelf ); Das Fenster-Theater 
(Ilse Aichinger); Hole deinen Bruder an den Tisch (Walter Bauer); Als der Krieg 
kam (Elisabeth Borchers); Flucht (Hans-Georg Noack); Die Küchenuhr (Wolfgang 
Borchert); Auf Grand-Dixence (Walter Matthias Diggelmann); Der unerwünsch-
te Passagier (Wolfgang Altendorf ); Freiheit auf dem hohen Seil (Georg Thürer); 
Fallschirmabsprung (Wolfgang Langewiesche); Allein am Grand Combin (Ludwig 
Steinauer); Der Läufer (Siegfried Lenz); Das Gesetz der Menschlichkeit (Heinz 
Liepmann); Ein Kätzchen besiegt den Eistod (Hademar Bankhofer); Rettungsflug 
(Hermann Geiger); Durst (Antoine de Saint-Exupéry); Mein Raketenwagen (Wernher 
von Braun); Als noch der Salm stieg (Philipp Schmidt); Liesi (Alfred Huggenberger); 
Mein Fisch (Karl Heinrich Waggerl); Der Retter (William M. Harg); Der Haken 
(Liam O’Flaherty); Der Igel (Konstantin Fedin); Die Wölfe kommen zurück (Hans 
Bender); Von Wölfen bedroht (Selma Lagerlöff ); Wie Baumeister Grubenmann die 
Schaffhauser überlistete (Georg Thürer); Ein anstelliger junger Mann (Sigismund 
von Radecki); Christrosen (Hans Wahl); Mein Stock (Karl Heinrich Waggerl); Der 
kleine Weg (Hermann Hesse); Flug über die Linthebene (Kurt Guggenheim); Die 
Grossmutter kommt auf Besuch (Pär Lagerkvist).

1990

Ich sehe mich (Karin Bolte); Der Fink (Marie von Ebner-Eschenbach); Anstelle 
des zweiten Briefes von Schnüff (Beat Brechbühl); Im Rollstuhl (Ursula Eggli); 
Die Tunnelfahrt (Karl Ude); Die Gäste (Hans Manz); Denk an den Trick, Nelly! 
(Eveline Hasler); Zirkus (Cécile Lauber); Nevada oder Das erledigt er selbst (Helmut 
Ballot); Was soll das Pfand in meiner Hand (Hans Manz); Angst vor dem Wasser 
(Ruth Blum); Hilfe, die Herdmanns kommen (Barbara Robinson); Krieg spielen 
(Gudrun Pausewang); Das ist Weibersache, sagt der Papa (Mira Lobe); Die Über-
raschung (Josef Maria Camenzind); Miriam und die falsche Mutter (Elisabeth Beer 
und Silvia Schmassmann); Unfall auf der Landstrasse (Barbara Schwindt); Hände 
bunt wie Ostereier (Achim Bröger); 14, Ben türküm – Ich bin Türkin (Ayse); Egi-
dio kehrt zurück (Emil Zopfi); Die letzte Reise (Hans Peter Richter); Lieben heisst 
loslassen können (Wolfdietrich Schnurre); Der Hase Theodor (Peter Härtling); 
Die Schlangenkönigin (Lisa-Marie Blum); Won-a-nee (Scott O’Dell); Die lange 
Wanderung (Eva-Maria Kremer); Hunger (Hans-Martin Grosse-Oetringhaus); 
Das Trinkgeld (Ilse van Heyst); Jeanette, Dienstmädchen in Port-au-Prince, Haiti 
(Eva-Maria Kremer); Kostbares Salz (Katharina Zimmermann); Krähenindianer, 
Häuptling Alik-Tschea-Ahusch-Ich habe das Herz eines Bären (Käthe Recheis); 
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Im Tosen des Wasserfalls (Anne und Michael Politzer); Notizen aus dem Wilden 
Westen (diverse Kurzgeschichten von verschiedenen Frauen); Krämerwinnetou 
(Raffael Ganz); Die Teufelsbrücke (Arnold Büchli); Auf Schusters Rappen. Die 
ersten Frauen im Hochgebirge (Dirk-Tolger Teichmann); Als ich das erste mal auf 
dem Dampfwagen sass (Peter Rosegger); Die Montagnarde (Niklaus Riggenbach); 
Der Luftballon, ein teuflisches Ungeheuer (Ernst Holler); Eine Frau als Pionier 
des Autos (Kurt Hünninghaus); Titanic: Bericht eines Überlebenden (H. Hesse); 
Phateon fährt den Sonnenwagen (Hans Eich); Orpheus (Eduard Petiska); Das 
Schicksal des Königs Ödipus (Inge Dreecken und Walter Schneider); Robin Hood 
(Max Vögeli); Die verwunschene Alp (Hans Manz); Blüemlisalp (Hans Manz); Der 
Lehenzins (Meinrad Lienert); Münchhausen (Erich Kästner); Wer am besten reimt, 
wird Bürgermeister (Erich Kästner); Das Mittagessen im Hof (Johann Peter Hebel); 
Die drei Diebe (Johann Peter Hebel); Der Preis (Paul Maar); Aina-kiss und der Bey 
mit dem schwarzen Bart (James Riordan); Neues Märchen vom alten Flaschengeist 
(Günter Kunert); Der kleine Riese (Jürg Schubiger); Der Schweinehirt (Hans Chris-
tian Andersen); Jahrmarkt in Rummelsbach (Otfried Preussler); Die Meerschweine 
(Gudrun Pausewang); Versteckspiel (Doralies Hüttner); Besonderes Kennzeichen: 
dämlich (Katharina Kühl); Der fremde Planet (Paul Maar); Eden (Shinichi Hoshi); 
Der allerletzte Drache (Edith Nesbit).
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Buchbesprechungen / Recensions critiques / Book Reviews

Die Auswahl der Bücher zur Rezension behalten sich die Redaktion und die beiden für diese Rubrik 
Verantwortlichen vor. Unverlangt eingesandte Buchbesprechungen werden nicht veröffentlicht.
Le choix des livres qui font l’objet d’une recension critique est effectué par la rédaction et par les 
deux responsables de cette rubrique. Les recensions non sollicitées ne sont pas publiées.
Books to be reviewed are selected by the Editor and the two Book Review Editors. Unsolicited 
reviews are not published.

Saskia Sassen: Das Paradox des 
Nationalen. Territorium, Autorität und 
Rechte im globalen Zeitalter. Suhrkamp, 
Frankfurt a. M., 2008, 735 Seiten

Der Nationalstaat ist ein Produkt der Glo-
balisierung; die Globalisierung unterminiert 
den Nationalstaat. In diesen beiden Ge-
meinplätzen, die in der Globalisierungsfor-
schung meist mehr oder weniger friedlich 
nebeneinander existieren, steckt wohl eine 
der spannendsten theoretischen Herausfor-
derungen der historischen Soziologie: Wie 
kann ein Prozess für die Schwächung einer 
Institution verantwortlich sein, die er selbst 
hervorgebracht hat? Verdankt sich der Ein-
druck einer zunehmenden Schwächung des 
Nationalstaats nur einer historischen Verzer-
rung des Blicks, die an ihm im Rückblick eine 
Stärke erkennt, die er nie gehabt hat, oder 
heute eine Schwäche, die es in Wahrheit gar 
nicht gibt? Müssten beide Diagnosen dahin 
verkompliziert werden, dass der Nationalstaat 
in manchen Hinsichten geschwächt, in ande-
ren gestärkt wird? Wie wären solche Prozesse 
gegebenenfalls historisch zu datieren?

Saskia Sassens neues Buch ist der bisher 
wohl ambitionierteste Versuch, solchen 
Fragen in einem grossen theoretischen 
Schwung gerecht zu werden. «Das Paradox 
des Nationalen» (Orig. “Territory, Authority, 
Rights”) ist ein historisches Buch, das sich 
über mehr als fünf Jahrhunderte erstreckt, 
dessen Fragestellung und Thesenführung 
aber nur einleuchten, wenn man weiss, dass 
es nicht von einer Historikerin, sondern 
von einer Soziologin geschrieben wurde, die 

sich für ein spezifisches Gegenwartsproblem 
interessiert. Dieses Problem – so sehr das 
ihre, dass man fast von «Sassens Problem» 
sprechen könnte – verdankt sich dem In-
teresse an Globalisierungsdynamiken, die 
in lokalen Konfigurationen und nationalen 
Institutionen verankert sind und daher von 
Forschern, die das Lokale und Globale als 
gegeneinander abgeschlossene Realitätsebe-
nen denken und Globalisierung bevorzugt 
an offensichtlich globalen Institutionen wie 
internationalen Organisationen oder globalen 
Finanzmärkten analysieren, häufig übersehen 
oder vernachlässigt werden. Entsprechend ist 
Sassens Leitthese, die sich durch viele ihrer 
Arbeiten verfolgen lässt – im Kern bereits 
in “The Global City” (1992), in aktueller 
Fassung in “A Sociology of Globalization” 
(2007) – , dass Globalisierung seit den 
1980er Jahren tatsächlich zu zunehmender 
De-Nationalisierung führe, sich dabei aber 
nicht zuletzt auf die Regulierungskapazitäten 
von Nationalstaaten stütze. Der Nationalstaat 
sei «zum Ort der partiellen Demontage seiner 
selbst» (31) geworden, Globalisierung finde 
in Nationalstaaten statt.

«Das Paradox des Nationalen» integriert 
diese These nun in eine weit ausgreifende 
historische Theorie der Globalisierung, die 
sich im Wesentlichen mit drei Leitbegriffen 
und drei historischen Phasen erläutern lässt: 
Sassens Geschichtsmodell stützt sich auf die 
Vorstellung, dass sich innerhalb historischer 
«organisationaler Logiken» (organisational 
logics) bestimmte institutionelle «Potenti-
ale» (capabilities) herausbilden, die nach 
historischen «Umschlagpunkten» (tipping 
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points) in eine neue Logik eingebaut werden 
können. Mit Hilfe dieses Vokabulars entfaltet 
sie die These, dass das Verhältnis zwischen 
Globalisierung und Nationalstaat drei grosse 
historische Epochen durchlaufen habe: (1) Im 
europäischen Spätmittelalter entwickeln sich 
in den Städten und Reichen institutionelle, 
insbesondere bürokratische Potentiale der 
Verknüpfung von Territorien, Autoritäten 
und Rechten, die (2) im «nationalen Zeit-
alter», das im 16. Jahrhundert beginnt, in 
eine politische Ökonomie eingebaut werden, 
deren primäre Bezugspunkte einheitliche 
Nationalstaaten und Volkswirtschaften sind. 
Auf das nationale folgt seit den 1980er Jah-
ren (3) das «globale Zeitalter», in dem die 
institutionellen Potentiale des Nationalstaats 
in eine neue Organisationslogik überführt 
werden und in der sich jene paradoxe, sich 
partiell in Nationalstaaten vollziehende, das 
überkommene Nationalstaatsmodell zugleich 
aushöhlende Globalisierungsdynamik ent-
faltet – «Sassens Problem» –, deren Zeugen 
wir heute sind.

Was ist die Pointe dieser These, sieht man 
sie im weiteren Umfeld der Globalisierungs-
theorie? Sicher nicht neu ist der Vorschlag, in 
den 1980er Jahren einen Epochenumbruch zu 
einer neuen «globalen Ära» zu verorten. Das 
unterstellen Soziologen seit den Anfängen 
der Globalisierungsforschung (die ja selbst 
in die 1980er Jahre fallen) und sind für diese 
Neuheitsemphase immer wieder kritisiert 
worden, insbesondere mit Verweis auf globale 
Handels- und Finanzströme des späten 19. 
Jahrhunderts oder auf die globalen Bedingun-
gen der Nationalstaatsbildung im 19. und 20. 
Jahrhundert. Der Vorschlag, unterschiedliche 
Phasen des (modernen) Globalisierungspro-
zesses zu unterscheiden, ist an sich natürlich 
ebenfalls nicht neu, erinnert sei nur an das 
Anfang der 1990er Jahre vorgestellte Fünf-
Phasen-Modell Roland Robertsons oder 
an diverse Periodisierungsvorschläge von 
Globalhistorikern. Das Innovative, auch 
Provokative von Sassens Buch kann man 
vielmehr darin sehen, dass es eine historische 
Begründung für einen Epochenumbruch 
in den 1980er Jahren zu geben versucht. 

Einen Grossteil ihrer Argumente verwendet 
sie folgerichtig auf den Nachweis, dass sich 
tatsächlich in den 1980er Jahren eine neue 
«organisationale Logik» durchsetzte, die erst 
nach dem Zusammenbruch des dollargebun-
denen Währungssystems von Bretton Woods 
(Anfang der 1970er Jahre) begonnen habe. 
Während das Bretton Woods System der 
öffentlich-staatlichen Autorität noch einen 
eindeutigen Vorrang einräumte, sei nach 
Bretton Woods die Privat- bzw. Marktsphäre 
zunehmend ausgebaut worden.

Die wesentliche Folge dieser Gewichts-
verschiebung sieht Sassen freilich weniger 
in der Stärkung und Freisetzung der Markt-
kräfte selbst, sondern in einer politikinternen 
Konsequenz: einem «Machtzuwachs der 
Exekutive und einen Funktions- und Au-
toritätsverlust der Parlamente» (284). Zur 
Erläuterung verweist sie auf Charles Tillys 
Unterscheidung von Staat und National-
staat: Während der Nationalstaat im Sinne 
einer überlieferten Einheit aus Territorium, 
Autorität und Rechten sein Primat im Zuge 
der Ausweitung des privaten Sektors verliere, 
würden die exekutiven und bürokratischen 
Funktionen der Staaten gestärkt und zu-
nehmend in den Dienst dynamischer, von 
digitalen Kommunikationstechnologien 
beschleunigter globaler Märkte gestellt. 
Kurz: Als «Container» verliert, als Regu-
lierungsinstanz gewinnt der Nationalstaat 
an Bedeutung. Die interessante Kehrseite 
dieses Arguments ist, dass diesem aktuellen 
Umbruch mit dem «nationalen Zeitalter» 
eine jahrhundertübergreifende Epoche vom 
16. Jahrhundert bis in die 1980er Jahre 
gegenübertritt. Dabei ist dieses «nationale 
Zeitalter» durchaus auch als globales Zeitalter 
zu verstehen, denn im Unterschied zu vielen 
Soziologen, die Globalisierung und De-
Nationalisierung begrifflich gleichzusetzen 
neigen, schreibt Sassen auch diesem Zeitalter 
einen eigenen «Weltmassstab» (world scale) 
zu – versteht also auch den Nationalstaat 
selbst als Produkt der Globalisierung, wenn 
auch einer früheren Phase, in der ihm eine 
zentralere Rolle eingeräumt worden sei als 
in der heutigen.
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Was ist von diesem Geschichtsmodell 
zu halten? Mein Haupteindruck ist, dass 
dem Buch seine Geburt aus dem Geist 
soziologischer Zeitdiagnose noch deutlich 
anzumerken ist. Die These, dass in den 
1980er eine neue Ära beginne, scheint eine 
theoretische Prämisse zu sein, die sich durch 
das historische Material bestätigen, aber nur 
noch bedingt widersprechen und korrigieren 
lassen will. These und Material sind gleich-
sam von Beginn an perfekt aufeinander 
abgestimmt. Daher ist Sassen vor allem dort 
überzeugend, wo sie diesen Umbruch an 
Entwicklungen der globalen Ökonomie und 
an der Organisation von Nationalstaaten seit 
den 1980er Jahren demonstriert, und soweit 
sie zeigt, auf welche zum Teil Jahrhunderte 
alten historischen Errungenschaften sich 
diese neue «organisationale Logik» stützen 
konnte. Insofern ist das Buch tatsächlich ein 
kraftvolles Plädoyer für historische Soziologie 
als Mittel der Bestätigung und Verfeinerung 
von Gegenwartsdiagnosen. Dieses Plädoyer 
hätte aber vielleicht noch überzeugender 
ausfallen können, wäre der historische Rück-
blick nicht nur zur Bestätigung, sondern 
auch zur Disziplinierung und Relativierung 
der Ausgangsthese eingesetzt worden. Ich 
möchte diesen Eindruck mit einigen Pro-
blemhinweisen erläutern, die immer auch 
mit der (allzu) harmonischen Abstimmung 
von Gegenwartsdiagnose und Auswahl des 
historischen Materials zu tun haben.

Die ersten Fragen betreffen den sachli-
chen Problemhorizont des Buches: Wie der 
Originaltitel “Territory, Authority, Rights” 
deutlicher zum Ausdruck bringt, konzentriert 
sich Sassen nahezu ausschliesslich auf Prob-
leme der politischen Ökonomie, das heisst 
auf wirtschaftliche Globalisierung und deren 
politische und rechtliche Regulierung. Sie 
macht sich damit einen politökonomischen 
bias zueigen, der in der Globalisierungs-
forschung verbreitet ist – prominent in 
Immanuel Wallersteins Weltsystemtheorie 
–, der beim Versuch einer plausiblen Unter-
scheidung historischer Globalisierungsphasen 
aber eher hinderlich sein könnte. Denn 
selbst wenn sich die These eines Umbruchs 

der globalen politischen Ökonomie in den 
1980er Jahren bestätigen sollte – hiesse das, 
dass sich daraus auch eine entsprechende 
Phasentheorie «der Globalisierung» insgesamt 
ableiten liesse? Wie wären die politisch-
ökonomischen Prozesse mit solchen in 
anderen Politikbereichen, in Wissenschaft, 
Religion, Massenmedien oder auch Kunst 
und Sport zu korrelieren? Wären nicht auch 
für all diese Bereiche jeweils unterschiedliche 
Beziehungen zu «dem Nationalen» zu beob-
achten, die letztlich auch auf die historische 
Bewertung der politisch-ökonomischen 
Prozesse zurückwirken würden? Und wenn 
man dennoch von allgemeinen Umbrüchen 
sprechen wollte, wären dann nicht auch oder 
primär Umbrüche im späten 18. Jahrhundert 
– Kosellecks «Sattelzeit» zur Moderne – oder 
im mittleren bis späten 19. Jahrhundert – von 
Jürgen Osterhammel als «globale Sattelzeit» 
erwogen – in Betracht zu ziehen? Diese Fra-
genliste deutet an, dass es sich bei Sassens 
Konzentration auf politische Ökonomie nicht 
nur um eine thematische Beschränkung, 
sondern auch um eine Einschränkung des 
Problemhorizonts handelt, die mit der Ab-
sicht einer umsichtigen Historisierung des 
«Paradoxons des Nationalen» möglicherweise 
kaum vereinbar ist.

Weitere Nachfragen haben mit dem 
räumlichen Horizont des Buches zu tun. Die 
soziologische (Modernisierungs-) Theorie ist 
ja seit langem mit Eurozentrismusvorwürfen 
konfrontiert. Sassens Analyse läuft Gefahr, 
diesen Vorwürfen weitere Nahrung zu geben, 
insbesondere wenn sie die Entwicklungen 
seit den 1980er Jahren fast ausschliesslich 
an den Vereinigten Staaten analysiert und 
auch sonst dazu neigt, Transformationen im 
heutigen OECD-Gebiet zu globalen Trends 
hochzurechnen. Was für das «nationale 
Zeitalter» angesichts der weltweiten Expan-
sion des modernen Nationalstaatsmodells 
im 20. Jahrhundert noch plausibel sein 
mag – wenn auch aussereuropäische «Au-
ssenlagen» (Friedrich Tenbruck) wohl noch 
systematischer einbezogen werden müssten –, 
ist spätestens für Sassens «globales Zeitalter» 
problematisch, da ja noch ganz unklar ist, ob 
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sich heute abzeichnende politökonomische 
Arrangements auch ausserhalb der «entwi-
ckelten liberalen Länder des globalen Nor-
dens» (wie es in dem Buch verschiedentlich 
heisst) durchsetzen werden. Hier drängt sich 
der Einwand auf, dass Soziologen wie Sassen 
noch immer so selbstverständlich von der 
Diffusionsrichtung «west to rest» ausgehen, 
dass sie diese Prämisse ihren Geschichtsmo-
dellen selbst dann noch zugrunde legen, wenn 
diese Geschichte noch in der Zukunft liegt. 
Globalhistoriker, die auch schon für frühere 
Epochen auf die «östlichen Ursprünge der 
westlichen Zivilisation» (John M. Hobson) 
verwiesen haben, werden damit zu Recht 
kaum einverstanden sein.

Ein letzter Problemhinweis zur grund-
begrifflichen Ausstattung des Buches. Sassen 
arbeitet mit einem Vernetzungsmodell der 
Globalisierung, das von systematischen «As-
semblagen» und «organisationalen Logiken» 
spricht, die Antriebskräfte für die Heraus-
bildung dieser Strukturen aber letztlich in 
der Vernetzung privater oder öffentlicher 
Akteursinteressen verortet. Dagegen meidet 
sie die Frage, wie jene Akteursinteressen 
ihrerseits sozial konstruiert werden und ob 
Einsichten in diese Konstruktionsweisen 
auch auf die Gewichtung der historischen 
Faktoren zurückwirken müssten. Es gibt ja 
aber inzwischen auch Theorieangebote in 
der Globalisierungsforschung, wie die neo-
institutionalistische World-Polity-Forschung 
oder die systemtheoretische Weltgesell-
schaftstheorie, die stärker konstruktivistisch 
argumentieren und die Hauptantriebskräfte 
der Globalisierung in einer von Operatio-
nen des Beobachtens und Kommunizierens 
dominierten Weltgesellschaft/World Polity 
verorten. Nach dieser Lesart hat die Globali-
sierung neben neuen Akteuren vor allem neue 
«Beobachtungsagenten» wie ökonomische 
Theoretiker, Nationalhistoriker, Nichtre-
gierungsorganisationen, Ragingagenturen 
oder Journalisten hervorgebracht, deren 
Einfluss darauf beruht, dass sie die eigene 
«Desinteressiertheit» glaubhaft machen und 
als «desinteressierte Andere» über den Inhalt 
und die Legitimität von Akteursinteressen 

mit bestimmen. Es wäre interessant zu prü-
fen, wie sich Sassens Modell ändert, wenn 
man es mit solchen Argumenten abstimmte, 
insbesondere genauer nach der Konstruktion 
jener «Massstäbe» (world scales) fragte, die 
in Sassens Analyse ein mehr oder weniger 
direktes Produkt vorhandener Interessenla-
gen bleiben.

Alle diese Eindrücke sprechen dafür, den 
umfassenden historischen Anspruch des Bu-
ches und die daraus entwickelte Unterschei-
dung zwischen «nationalem» und «globalem 
Zeitalter» mit Vorsicht aufzunehmen und das 
Buch zudem weniger als umfassende Analyse 
«des» Paradoxons des Nationalen zu rezipie-
ren, denn als sachlich und regional limitierte 
Geschichte der politischen Ökonomie. Diese 
Vorbehalte ändern freilich nichts daran, 
dass Sassens Buch ein ungemein anregender 
Beitrag zur Globalisierungsdebatte ist, der 
diese in den kommenden Jahren sicher 
nachhaltig prägen wird. Ob die deutsche 
Ausgabe mit ihrer sehr wörtlichen, häufig 
hölzern wirkenden Übersetzung der weiteren 
Rezeption förderlich sein wird, ist jedoch zu 
bezweifeln, zumal sie anders als die englische 
Ausgabe auch kein Sachregister enthält. Wer 
mit dem Englischen keine Schwierigkeiten 
hat, sei daher die Lektüre des Originals 
empfohlen.

Tobias Werron 
Soziologische Fakultät, Universität Bielefeld 

PF 100131, D-33501 Bielefeld 
tobias.werron@uni-bielefeld.de

Maja Suderland: Ein Extremfall des 
Sozialen: Die Häftlingsgesellschaft in den 
nationalsozialistischen Konzentrations
lagern. Campus-Verlag, Frankfurt am 
Main [u. a.], 2009, 373 Seiten

Über die Konzentrationslager im national-
sozialistischen Herrschaftsbereich gibt es 
zahllose Untersuchungen, die man in erster 
Linie der Geschichtswissenschaft verdankt. 
Maja Suderland analysiert als eine der ersten 
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die Welt der nationalsozialistischen Zwangs-
lager aus soziologischer Perspektive. Entgegen 
der These, diese hätten eine amorphe Masse 
gebildet, erbringt sie auf der Basis der Erin-
nerungsliteratur den Beleg, dass die Häftlinge 
selbst unter äusserst schwierigen Bedingun-
gen eine Sozialität ausgebildet hätten.

Nach der Präzisierung der Fragestellung 
präsentiert die Verfasserin in der relativ 
umfangreichen Einführung (19–61) die 
Realität der nationalsozialistischen Konzen-
trationslager. Sie erweist sich dabei als sehr 
gut informiert, vertraut mit den neuesten his-
torischen Untersuchungen. Entscheidend für 
die Nationalsozialisten war das ideologische 
Konzept der «Volksgemeinschaft», das dazu 
diente, bestimmte (auch konstruierte) Mino-
ritäten als «innere Feinde» auszuschliessen. 
Die Verfasserin charakterisiert den täglichen 
Terror gegen die Häftlinge als «permanenten 
Ausnahmezustand» (47), der gleichzeitig 
durch Überregulierung und Willkür be-
stimmt war und so die Inhaftierten in einer 
totalen lebensbedrohlichen Ungewissheit 
beliess. Die brutale Praxis gegenüber den 
Inhaftierten als Verkörperung des «inneren 
Feindes» war erwünscht und wurde als De-
monstration totaler Loyalität eingestuft, was 
aber nach der Verfasserin unterschiedliche 
Handlungsweisen gegenüber den Inhaftier-
ten nicht ausschloss. Die nicht geringe Zahl 
des Wachpersonals, das aus der deutschen 
Gesellschaft stammte und über die zahlrei-
chen Aussenlager mit dieser in Verbindung 
stand, mache «die Verquickung der normalen 
Gesellschaft mit der mörderischen Praxis in 
den Lagern» (61) deutlich.

In einem zweiten sehr anspruchsvollen 
Teil mit dem Titel «Soziologische Suchbewe-
gungen» (63–163) werden die theoretischen 
soziologischen Instrumente hinsichtlich ihrer 
Tauglichkeit für eine Analyse der verborgenen 
sozialen Ordnung der Häftlingsgesellschaft 
überprüft. Nach einer guten disziplinären 
Verortung wird das analytische Werkzeug 
vorgestellt, mit dem das Corpus der KZ-
Erinnerungsliteratur untersucht werden soll. 
Unter dem Dach der soziologischen Konzepte 
Pierre Bourdieus sollen unterschiedliche 

theoretische Leitideen implementiert wer-
den. Die «mehrdimensionale soziologische 
Orientierung» (80) an diesem Theoretiker 
wird gerechtfertigt durch den Hinweis, 
dieser selbst praktiziere reflektierte Über-
nahmen von Konzepten anderer Ansätze. 
Die Orientierung an Bourdieu legitimiere 
sich zudem deshalb, weil bei ihm die pra-
xologische Logik des Handelns im Zentrum 
steht. Weil sich Foucault vor allem auf die 
Formen der physischen Gewalt konzentrierte, 
bezieht sich die Verfasserin zu Recht auch auf 
ihn. Mit Foucault konstatiert sie die krasse 
«Asymmetrie der Kräfte» im Zwangslager und 
identifiziert die ritualisierte Grausamkeit, die 
vor allem auf den Körper zielt, als vormoder-
ne Machtdemonstration. Noch näher an der 
Realität der Zwangslager scheint Goffmans 
Konzept der «Totalen Institution» zu sein, 
der mögliche Selbsterhaltungsstrategien der 
Insassen solcher Institutionen, die keine 
Privatsphäre kennen, untersuchte. Berech-
tigt ist sicher auch der Bezug auf Zygmunt 
Baumans Kulturtheorie, der die Bedeutung 
kultureller Aktivitäten als Überlebensstrategie 
nun gerade in den Zwangslagern analysierte. 
Bei der sozialen Differenzierung, die sich in 
den Lagern ausbildete, stellten Geschlecht 
und Klasse wichtige Kategorien dar, aber 
auch der schwer fassbare Begriff der Ethnie. 
Die Verfasserin stellt nun fest, dass die drei 
Merkmale, welche die letztere Kategorie in 
der sozialen Praxis als reine Zuschreibung 
bestimmen – Separation über die Begriffe 
rein/unrein, erbliche Arbeitsteilung und 
Zuweisung einer fest umrissenen Position 
innerhalb der sozialen Hierarchie – genau den 
Merkmalen des Kastenwesens entsprechen. 
Mit dem Begriff der «Kaste» (im Sinne von 
Max Weber) fand die Verfasserin eine ad-
äquate Kategorie, um die Exklusionsmecha-
nismen gegenüber Juden und so genannten 
«Zigeunern» zu erfassen.

Der Hauptteil der Untersuchung gilt der 
«sozialen Welt der nationalsozialistischen 
Konzentrationslager» (165–318) auf der 
Basis der Analyse des Corpus der Erinne-
rungsliteratur. Hingewiesen wird auf die 
Verfahren der Entmenschlichung, bei denen 
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jede Selbstbestimmung verweigert wird, die 
Entblössung, der Raub des Eigennamens, 
die Tätowierung durch das «Brandmal der 
Sklaverei» (P. Levi). Enge, Hunger, schlechte 
hygienische Verhältnisse rufen das Bild einer 
totalen «Gegenwelt» (210) hervor. Trotz die-
ser schlimmen Umstände blieb der Wunsch 
nach selbstbestimmtem Handeln bei den 
Inhaftierten eine wichtige Zielvorstellung 
und war ein Element der Kontinuität. Die 
Verfasserin stellte in den Lagern drei Ebe-
nen der Sozialität fest, die den Häftlingen 
ermöglichen konnten, «Territorien des 
Selbst» (Goffman) zu erobern. Als erste Ebene 
wird die «militärischen Ordnung» erwähnt, 
die sich in der Häftlings-Uniform, in der 
öffentlichen Bestrafung, in den Zählappel-
len manifestierte, die als Demonstration 
totaler Machtasymmetrie fungierten. Für 
die Häftlinge war das militärische System 
bisweilen aus eigener Erfahrung vertraut, 
was es ihnen erlaubte, sich zu orientieren 
und auch Nischen für eigene Strategien der 
Solidarität zu erfinden, da ein Überleben 
ohne die anderen unmöglich war. Als eine 
zweite Ebene der Sozialität identifiziert die 
Verfasserin eine «Schattenzone zwischen 
Missachtung der Vorschriften und Duldung 
der Übertretungen durch die Wachen» (220). 
Diese Zone ermöglichte Spielräume für eine 
verborgene Ökonomie des Tauschhandels, an 
dem sich selbst die SS beteiligte, und die den 
allgemeinen Gesetzen der Ökonomie folgte. 
Daneben wirkten erzwungene oder geduldete 
kulturelle Aktivitäten identitätsstärkend 
(Musik, Theater, Kabarett) als Symbole der 
Kontinuität mit dem vorherigen Leben. 
Eine dritte besonders verborgene Ebene der 
Sozialität stellte nach der Verfasserin das 
kleinteilig organisierte soziale Leben der 
Häftlinge dar. Zahlreiche unterschiedliche 
geistige Aktivitäten (Verfassen von Gedich-
ten, Nacherzählen von Filmen, Musizieren, 
religiöse Praktiken, naturwissenschaftliche 
Diskussionen) verliehen ein gewissen Gefühl 
von Selbstbestimmtheit. Auf allen drei Ebe-
nen trug der Habitus der beteiligten Akteure 
zur Ausgestaltung der Handlungsformen bei. 
Die Bourdieusche Kategorie des Habitus, der 

in der frühkindlichen Sozialisation und in 
der Schule erworben wird und als «Präsenz 
der Vergangenheit» wirkt, vermag gut die 
(partielle) Kontinuität der Verhaltensweisen 
zu erklären.

Das spezifisch Soziale der Häftlingsge-
sellschaft manifestiert sich nicht allein in 
den besagten individuellen Strategien, son-
dern auch in den sozialen Zugehörigkeiten, 
die sich in der Lagerwelt ausbildeten. Um 
diese Dimension zu erfassen, wechselt die 
Verfasserin von der mikrosoziologischen zur 
sozialstrukturellen Perspektive. Die auf den 
ersten Blick undifferenziert wirkende Masse 
der Häftlinge differenzierte sich nach unter-
schiedlichen Kategorien. Eine erste Klassifi-
kation nach Haftgründen wurde von der SS 
erstellt Kriminelle, die für die NS-Zwecke 
instrumentalisiert wurden, bildeten die 
oberste Gruppe innerhalb dieser Hierarchie. 
Es folgten die politischen Häftlinge als die 
eigentlichen Regime-Gegner; dann Asoziale, 
Bibelforscher, «Zigeuner» und Homosexuelle 
und auf der untersten Stufe die jüdischen 
Häftlinge. Durch diese Hierarchisierung und 
die damit einhergehende Ungleichbehand-
lung sollte eine klassenübergreifende Solidari-
tät verhindert werden. Die Verfasserin betont 
auch hier sehr stark die Kontinuitätsthese. 
Die Hierarchie der Lager spiegelte eine ge-
sellschaftliche Ordnung wider, wenn auch in 
einem «Zerrbild» (228). Die deutsche Gesell-
schaft habe schon vorher die rassistischen und 
biologistischen Denkmuster verinnerlicht. 
Innerhalb der Häftlingsgesellschaft bildeten 
dann die Häftlingseliten eine weitere soziale 
Kategorie, die über Macht und Einfluss ver-
fügte. Ihre Verhaltensweise kennzeichnet die 
Verfasserin mit der Goffmanschen Kategorie 
der «Kolonisierung» und im Extremfällen 
jener der «Konversion» (zur NS-Ideologie). 
Auf der sozialstrukturellen Ebene spielte 
schliesslich die strikte Geschlechtertrennung 
eine wichtige Rolle. Die Verfasserin operiert 
hier überzeugend mit Bourdieus Thesen in 
seinem späten Werk über Die männliche Herr-
schaft, in der Geschlechterbeziehungen als 
(verinnerlichte) Machtbeziehungen gesehen 
werden. Die grundlegenden Vorstellungen 
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des Geschlechtes, Ehre und Männlichkeit 
einerseits, Scham und Weiblichkeit ande-
rerseits, als Aspekte einer reziprok hierarchi-
sierten Geschlechterordnung entfalteten ihre 
Wirksamkeit auch im Zwangslager.

In ihrem letzten Teil «Soziale Libido» 
(319–348) führt die Verfasserin schliess-
lich die Ergebnisse ihrer Untersuchung 
einer gelungenen Synthese zu. Entgegen 
der Vorstellung, die Häftlinge in den KZs 
hätten unter diesen äusserst unmenschlichen 
Zwangsbedingungen keine Gesellschaft 
gebildet, kommt sie zum Befund, «dass in 
den Zwangslagern ähnliche Strukturierungs-
merkmale virulent waren wie in jeder nor-
malen Gesellschaft» (319). Wenn die extreme 
Situation einen «sozialen Verzerrungsfaktor» 
(321) darstellte, habe die «soziale Libido» 
(Bourdieu) die Menschen zur sozialen Dif-
ferenzierung gedrängt. Oberste Priorität sei 
der Idee der Menschenwürde zugemessen 
worden.

Maja Suderland hat hier eine bedeuten-
de Arbeit vorgelegt. Sie wählte eine für die 
Sozialwissenschaften zentrale Thematik und 

untersuchte mit der Frage der Kontinuität 
von Sozialstrukturen unter den extremen 
Bedingungen eine noch kaum erforschte 
Dimension, der sich die Soziologie stellen 
musste. Für ihre Untersuchung konzipierte 
sie ein sehr präzises theoretisches Instrumen-
tarium, das ihr neue Einsichten ermöglichte. 
Die grosse analytische Schärfe verhinderte 
aber keineswegs eine adäquate Tonlage, die 
einer kaum fassbaren Realität angemessen ist, 
getragen von einer Empathie mit den Inhaf-
tierten, die nicht bloss als Opfer, sondern als 
soziale Akteure angesehen werden. Nimmt 
man ihre Sicht ernst, erhalten die Elemente 
der Kontinuität mit der präkonzentrationä-
ren Welt einen neuen Stellenwert, während 
man aus der Aussenperspektive versucht ist, 
allein die Elemente der Diskontinuität, des 
Bruches mit der vorherigen Welt, ins Blick-
feld zu nehmen.

Joseph Jurt
Romanisches Seminar

Albert-Ludwigs-Universität
Werthmannplatz 3, D-79085 Freiburg i. Br.
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	431	 Die fatale Korrespondenz zwischen Desintegration in pädagogischen 
Kontexten und gesellschaftlicher Dominanz, hin zur Gewalt in der Schule [D] | 
Wassilis Kassis

Die erlebte Desintegration in den zwei relevantesten pädagogischen Feldern «Elternhaus» 
und «Schule» wird über Strukturgleichungsmodelle mit gesellschaftlichen Dominanzori-
entierungen gekoppelt und deren kombinierte Wirkung auf die Entstehung von Gewalt in 
der Schule untersucht. Die Ergebnisse aus dieser geschlechtsspezifisch (184 Jungen im Alter 
von 15/16 Jahren) formulierten Analyse verweisen auf beachtliche Relationen und zugleich 
bedrückende Aufschaukelungsprozesse zwischen der Desintegration in den pädagogischen 
Sozialisationsfeldern «Elternhaus» und «Schule» und den gesellschaftlichen Dominanzori-
entierungen. Die von den männlichen Jugendlichen in der Schule ausgehende physische 
Gewalt wird damit als ein Phänomen erkannt, welches, alleine über die innerpsychischen 
Funktionen für die männlichen Jugendlichen gewertet, deutlich unterdeterminiert wäre.

Schlüsselwörter: Gewalt in der Schule, Geschlechterrollenstereotype, Desintegration, 
Dominanzorientierungen

	453	 Die Evangelikalen der Schweiz treten auf den Plan [F] | Olivier Favre et Jörg Stolz

Dieser Artikel behandelt die Entwicklung des evangelikalen Milieus in der Schweiz. Es han-
delt sich deshalb um ein interessantes Phänomen, weil das evangelikale Milieu ein leichtes 
Wachstum verzeichnet, obwohl die umgebende gesellschaftliche Umwelt sich immer stärker 
säkularisiert. Wir verwenden die Daten der Volkszählung 2000, welche für diese Zwecke 
eine bisher nicht ausgeschöpfte Ressource bilden. Mit Hilfe einer Typologie, welche die 
historischen Wurzeln der verschiedenen evangelikalen Richtungen berücksichtigt, liefern wir 
eine Analyse der geographischen Verteilung, sozialen Struktur, Haushaltsstruktur (Zivilstand, 
Anzahl Kinder) und dem Verhältnis von Schweizern/Ausländern innerhalb des evangelikalen 
Milieus. Aufgrund dieser Ergebnisse lässt sich die Lebendigkeit des Evangelikalismus auf 
einen Sozialisierungs- und einen Rekrutierungseffekt zurückführen, welche beide auf ein 
traditionelles Familienmodell aufbauen.

Schlüsselwörter: evangelikale, Volkszählung, soziales Milieu, Protestantismus, soziale 
Reproduktion
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479	 Zwölf Jahre nach Letten. Die Konsumenten harter Drogen in den Zürcher 
Kontakt- und Anlaufstellen [D] | Thomas Gautschi und Dominik Hangartner

In den frühen 1980er-Jahren entwickelte sich in Zürich eine der grössten offenen Drogen-
szenen Europas. Der mittelfristig damit einhergehenden Verelendung der Konsumenten 
harter Drogen versuchte die Stadt Zürich mit der Schaffung niederschwelliger Anlauf-
stellen entgegen zu wirken. In diesem Artikel werden Resultate einer aktuellen Studie zu 
den Lebensumständen und zum Gesundheitszustand der Benutzer dieser Kontakt- und 
Anlaufstellen präsentiert. Wie die Studie zeigt, erfüllen die vier Anlaufstellen ihren Zweck. 
Ein ausführlicher Vergleich mit Daten von 1997 (Braun et al. 2001) zeigt sowohl einen 
gesundheitlichen Fortschritt, eine stärkere Reaktion der Konsumenten auf Preisänderungen 
auf dem Drogenmarkt, als auch eine bessere soziale Integration der Konsumenten. Dies führt 
auch dazu, dass die Konsumenten harter Drogen heute bezüglich ihrer Soziodemographie 
und ihrem Konsummuster eine homogenere Gruppe darstellen als noch vor 10 Jahren.

Schlüsselwörter: Drogenszene, empirische Studie, Lebensumstände, Preiselastizität

	501	 Umverteilung als staatliches Regulierungsinstrument: Eine vergleichende 
Analyse für Deutschland und die Schweiz [D] | Bettina Isengard

Obwohl in den modernen, westlichen Gesellschaften Wohlstand und eine gerechte Verteilung 
von Lebenschancen zu den grundlegenden gesellschaftspolitischen Zielen gehören, bestehen 
nach wie vor erhebliche Unterschiede in der Verteilung von materiellen und immateriellen 
Ressourcen. Um soziale Ungleichheiten zu verhindern bzw. abzubauen kann von Seiten 
des Staates versucht werden, einerseits gleiche Ausgangsbedingungen herzustellen und/oder 
andererseits Ergebnisgleichheit. Inwieweit letzteres umgesetzt wird, hängt aber stark von 
der wohlfahrtsstaatlichen Gestaltung ab und wird im Folgenden für Deutschland und die 
Schweiz vergleichend untersucht. Es zeigt sich, dass die ungleiche Verteilung der Einkommen 
in beiden Staaten sehr ähnlich, der Weg dahin aber sehr unterschiedlich ist.

Keywords: Umverteilung, Ungleichheit, Einkommen, Deutschland, Schweiz

525	 Objektive und subjektive sozial-räumliche Ungleichheiten in 
Aktivitätsmustern [E] | Joachim Scheiner 

In den letzten Jahren wurde der klassische Rahmen objektiver Determinanten der Mo-
bilität – etwa Verkehrssysteme und generalisierte Kosten, Lebenslage und die gebaute 
Umwelt – ergänzt durch die Einführung subjektiver Elemente wie Einstellungen, Lebens-
stile und Standortpräferenzen. Der Beitrag stellt theoretische Überlegungen bezüglich der 
Beziehungen zwischen Lebenslage, Lebensstil, Wohnstandortwahl und Verkehrsverhalten 
vor und präsentiert empirische Ergebnisse von Strukturgleichungsmodellen, die sich auf 
außerhäusliche Aktivitätsmuster als ein wesentliches Element des Verkehrsverhaltens be-
ziehen. Die Analysen basieren auf Daten aus der Region Köln. Die Ergebnisse zeigen, dass 
der Einfluss der Lebenslage auf Aktivitätsmuster gegenüber dem Einfluss des Lebensstils 
überwiegt, außer bei Freizeitaktivitäten, bei denen der Lebensstil den stärksten Einfluss 
besitzt. Die Effekte von Standortpräferenzen sowie Raumstrukturen sind sehr bescheiden. 
Eine Ausnahme sind Versorgungsaktivitäten, die signifikant vom räumlichen Kontext, in 
dem ein Mensch lebt, beeinflusst werden.

Schlüsselwörter: Lebensstil, Aktivitätsmuster, Wohnstandortwahl, soziale Ungleichheit, 
Strukturgleichungsmodell
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	551	 Ein guter Patient ist unter Kontrolle. Dienstleistungsgemeinschaften und 
Pflegepraktiken im Spital [F] | Ivan Sainsaulieu

Dieser Artikel erforscht die Wahrnehmung der Patienten von ihren Pflegern gemäss ihrer 
Dienststellung. Er beruht auf den Ergebnissen einer Studie in einem kanadischen Kran-
kenhaus und führt die vorangehenden Untersuchungen in französischen Anstalten weiter. 
Die verstehende Analyse, welche auf die Sichtweise des Pflegepersonals fokussiert, betont 
die Rolle der lokalen Dienstkontexte in Anbetracht der sich wandelnden Arbeitsatmo-
sphäre und Wahrnehmung des Patienten. Obwohl der Patient bei den Werten und der 
Arbeitszufriedenheit der Pfleger an erster Stelle steht, geht hervor, dass es sich eher um 
die klassische Figur des unterworfenen Patienten handelt und weniger um die eines neuen 
Akteurs. Diese Präferenz ist nicht nur in Medizinberufen anzutreffen, sondern auch beim 
gesamten befragten Pflegepersonal.

Schlüsselwörter: Spital, Pflegepersonal, Patienten, Arbeit, Organisation

	571	 Wo und wie leben Schweizer und Ausländer? Segregation im Zürcher und 
Genfer Wohnungsmarkt [E] | Caroline Schaerer und Andrea Barazini

In diesem Beitrag werden verschiedene Indikatoren der Segregation der schweizerischen 
und ausländischen Bevölkerung auf den Wohnungsmärkten des urbanen Kanton Genf 
sowie der Stadt Zürich errechnet. Wir zeigen, dass die Segregation gering ist, aber dass 
der Bildungsstand (als Proxy für den sozio-ökonomischen Status) in die Untersuchung 
einbezogen werden sollte. Wir vergleichen auch die Qualität der Behausungen und der 
Wohngegenden in denen die Schweizer und Ausländer leben. Generell verfügen Ausländer 
über weniger Wohnkomfort, die Unterschiede sind jedoch klein. Im Begleitbeitrag zeigen 
wir ausserdem, dass diese Komforteinbussen nicht gänzlich durch niedrigere Mieten 
kompensiert werden.

Schlüsselwörter: Wohnungsmarkt, Segregation, Wohnverhältnis, Belastungsindex, Unter-
schiedlichkeitsindex

	593	 Geschlechterrollenstereotype in Lesebüchern. Eine quantitative Inhalts
analyse von Schulbuchtexten aus drei Generationen von Schweizer 
Lesebüchern [D] | Marc Bühlmann

In diesem Beitrag wird der Wandel der Darstellung von Geschlechterrollenstereotypen 
in Schulbüchern untersucht. Anhand einer Analyse von 203 Texten aus drei Schweizer 
Lesebüchern aus drei verschiedenen Zeiträumen des 20. Jahrhunderts wird aufgezeigt, 
dass stereotype Geschlechterbeschreibungen sehr häufig sind und sich geschlechterge-
rechte Darstellungen über die Zeit nur sehr zaghaft durchsetzen. Dies zeigt sich erstens 
hinsichtlich der geringeren Anzahl weiblicher Handlungsträgerinnen, zweitens bezüglich 
spezifischer geschlechterrollenstereotyper Tätigkeiten und drittens hinsichtlich zugeschrie-
bener Eigenschaften und Verhaltensweisen. In allen Bereichen kann zwar eine Abnahme 
der Darstellung von Geschlechterrollenstereotypen festgestellt werden, von einer in den 
aktuellsten Lehrplänen eigentlich festgeschriebenen gleichberechtigten Darstellung der 
Geschlechter ist das Lesebuch von 1990 aber noch genauso – wenn auch nicht mehr gar 
so – weit entfernt wie die beiden Lesebücher von 1929 und 1970. 

Schlüsselwörter: Geschlechterrollenstereotype, Schulbuchforschung, Schweizer Lesebücher, 
quantitative Inhaltsanalyse, Geschlechtergerechtigkeit
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Sommaire

	431	 La correspondance fatale entre la désintégration dans les contextes  
pédagogiques et la dominance sociale, menant à la violence à l’école. [D] | 
Wassilis Kassis

La désintégration observée dans les deux champs pédagogiques les plus importants, les 
parents et l’école, a été couplée, au moyen de modèles d’égalisation structurelle, à diffé-
rents types de dominance sociale et à leur effet combiné sur le phénomène de la violence à 
l’école. Les résultats de cette analyse, centrée sur un seul genre, 184 garçons de 15/16 ans, 
indiquent des relations nettes ainsi que des processus d’intensification inquiétants entre la 
désintégration dans les champs pédagogiques de socialisation des parents et de l’école, et 
les types de dominance sociale. Ainsi, la violence physique provenant des jeunes hommes à 
l’école est reconnue comme un phénomène qui ne peut s’expliquer uniquement par certaines 
fonctions intrapsychiques des jeunes hommes.

Mots-clés : violence à l’école, stéréotypes de genre, désintégration, types de dominance 
sociale

	453	 L’émergence des évangéliques en Suisse [F] | Olivier Favre et Jörg Stolz

Cet article traite du développement récent du milieu protestant évangélique en Suisse. Le 
phénomène intrigue puisqu’en situation de sécularisation avancée, ce milieu réussit à se 
maintenir, voire même à se développer numériquement. Dans ce contexte, les données du 
recensement fédéral de 2000 fournissent des renseignements inédits. A partir d’une typologie 
qui retrace les origines des différentes orientations évangéliques, nous proposons une analyse 
de l’implantation géographique, de la structuration socioculturelle, de la composition des 
foyers (état civil, nombre d’enfants) et du rapport Suisses/étrangers du milieu évangélique. 
Cette étude permet d’interpréter la vivacité de l’évangélisme sous l’angle d’un effet de so-
cialisation et de recrutement qui prend appui sur un modèle familial traditionnel.

Mots-clés : évangéliques, recensement fédéral, milieu social, protestantisme, reproduction 
sociale
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	479	 Douze ans après Letten. Les consommateurs de drogues dures dans les 
offices d’accueil et de contact à Zurich [D] | Thomas Gautschi et Dominik Hangartner

Au début des années 80 s’est développée à Zürich une des plus grandes scènes ouvertes de 
la drogue d’Europe. Pour lutter contre le phénomène d’appauvrissement à moyen terme 
des consommateurs de drogues dures, la ville de Zürich a créé des centres d’accueil dits « à 
bas seuil ». Cet article présente les résultats d’une étude récente sur les conditions de vie 
et l’état de santé des utilisateurs de ces centres d’accueil et de contact. Elle montre que les 
quatre centres remplissent leurs missions. En 1997 (Braun et al. 2001), une amélioration 
de l’état de santé ainsi qu’une meilleure intégration sociale des consommateurs avaient 
déjà été mises en évidence. Aujourd’hui, les consommateurs de drogues dures forment un 
groupe plus homogène qu’il y a 10 ans.

Mots-clés : milieu de la drogue, étude empirique, conditions de vie, élasticité-prix de la 
demande

	501	 Redistribution comme instrument de régulation nationale : Une analyse 
comparative sur l’Allemagne et la Suisse [D] | Bettina Isengard

Bien que la prospérité et une distribution équitable des chances de vie fassent partie des 
objectifs sociopolitiques fondamentaux des sociétés occidentales modernes, des différences 
considérables continuent d’exister dans la distribution des ressources matérielles et immaté-
rielles. Afin d’ empêcher et/ou de supprimer les inégalités sociales, l’État peut essayer d’établir 
d’une part des conditions initiales équitables ou/et d’autre part l’ égalité des résultats. Dans 
quelle mesure il y parviendra dépendra pourtant fortement de l’organisation de la prévoyance 
sociale de l’Etat. Ceci fera l’objet de cette analyse comparative de la situation en Allemagne 
et en Suisse. On constatera que l’inégalité de distribution des revenus est similaire dans les 
deux pays, mais qu’elle résulte de processus très différents.

 Mots-clés : redistribution, inégalité, revenu, Allemagne, Suisse

	525	 Inégalités socio-spatiales objectives et subjectives dans les schémas 
d’acitivités [E] | Joachim Scheiner

On observe ces dernières années que le cadre des déterminants objectifs « classiques » des 
comportements de mobilité – tels que les systèmes de transport, le coût général des dépla-
cements, la situation de vie, l’environnement architectural – commence a être enrichi par 
l’introduction d’éléments subjectifs, comme les attitudes, le mode de vie, et les préférences 
géographiques. Cet article présente des réflexions théoriques concernant les liens entre 
la situation de vie, le mode de vie, le choix du lieu de résidence, et le comportement de 
mobilité, ainsi que des résultats empiriques de modèles d’équations structurelles centrés 
sur les activités hors domicile, considérées comme un élément majeur des comportements 
de mobilité. Les analyses se basent sur un sondage réalisé dans la région de Cologne. Les 
résultats montrent qu’en règle générale, l’influence de la situation de vie sur les schémas 
d’activités est supérieure à celle du mode de vie, excepté en ce qui concerne les activités de 
loisir. Là, c’est le mode de vie qui a l’impact le plus fort. L’effet de la préférence géographi-
que ainsi que de l’environnement architectural est peu important. Les activités de routine 
(achats, etc.) constituent une exception, puisqu’elles sont significativement influencées par 
le cadre spatial de la vie des gens.

Mots-clés : mode de vie, schémas d’activités, choix de lieu de résidence, inégalités sociales, 
modèle d’équations structurelles
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	551	 Le bon patient est sous contrôle. Communautés de service et pratiques 
soignantes à l’hôpital [F] | Ivan Sainsaulieu

Cet article analyse la perception des soignés par les soignants selon leur ancrage de service. 
Il repose sur les résultats d’une enquête dans un hôpital canadien prolongeant ceux issus de 
recherches antérieures menées dans des établissements français. L’analyse compréhensive, 
centrée sur le regard de l’ensemble du personnel soignant, met en évidence le rôle des 
contextes locaux de service dans la variation de l’ambiance de travail et de la perception du 
patient. Il en ressort que, si le patient figure au premier rang des valeurs des soignants et de 
leur satisfaction au travail, il s’agit de la figure classique du patient assujetti plutôt que d’un 
nouvel acteur. Cette préférence n’est pas le seul fait de la profession médicale, elle s’étend 
à l’ensemble des professionnels de soin interrogés.

Mots-clés : hôpital, soignants, patients, travail, organisation 

	571	 Où vivent les Suisses et les étrangers et comment ? Ségrégation sur le 
marché du logement à Zurich et Genève [E] | Caroline Schaerer, Andrea Barazini

Dans ce papier, nous mesurons le degré de ségrégation résidentielle entre les Suisses et 
les étrangers dans le canton de Genève et la commune de Zurich en appliquant une série 
d’indicateurs de ségrégation standards. Nous montrons qu’il y a relativement peu de ségré-
gation selon la nationalité, mais que le niveau d’éducation (utilisé comme indicateur du 
statut socio-économique) doit être pris en considération. Nous effectuons également une 
comparaison de la qualité des appartements et des quartiers dans lesquels les Suisses et les 
étrangers habitent. De manière générale, nous trouvons que les étrangers jouissent d’un confort 
résidentiel moindre que les Suisses, mais que les différences sont relativement faibles. 

Mots-clés : Marché du logement, ségrégation résidentielle, conditions résidentielles, indice 
d’exposition, indice de dissimilarité

	593	 Stéréotypes des rôles par genre dans les manuels scolaires. Analyse du 
contenu de textes tirés de trois générations de manuels scolaires suisses [D] | 
Marc Bühlmann

Cette contribution analyse la transformation de la description des stéréotypes des genres 
dans les manuels de lecture. Elle montre, à partir d’ une analyse de 203 textes tirés de trois 
manuels scolaires suisses de trois différentes époques du 20ème siècle que les descriptions 
stéréotypés des genres sont très fréquentes et que des descriptions plus égalitaires des gen-
res ne s’imposent que lentement. Ceci se vérifie dans (1) le nombre inférieur d’héroïnes 
féminines, et (2) dans les activités spécifiques conformes aux stéréotypes des genres, enfin 
(3) dans les traits de caractère et les comportements attribués à chaque sexe. On note tou-
tefois une diminution des descriptions conformes aux stéréotypes des genres. Le manuel 
de lecture de 1990 est pourtant encore bien éloigné – ou pas plus avancé que les manuels 
de 1929 ou de 1970 – de la description égalitaire des genres inscrite au programme de 
l’enseignement actuel.

Mots-clés : stéréotypes des rôles de genre, recherche des manuels scolaires, manuels de lecture 
suisses, analyse quantitative de contenu, égalité des genres.
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